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Dolder 2 steht vor dem Aus
Seit 15 Jahren ist das Dolder 2 in Feuerthalen das Reich von Kulturbeizer Tom 

Luley. Doch diese Ära neigt sich dem Ende zu. Der Besitzer will das baufällige 

Traditionslokal abreissen und durch moderne Wohnungen ersetzen. Tom Luley 

bleibt nur ein Ausweg: Er muss das Grundstück und die Liegenschaften für die 

stolze Summe von 1,1 Millionen Franken kaufen. Doch woher soll er so viel 

Geld nehmen? Seite 6

bis 8. Feb. 2015
 Di - So  11-17 Uhr

 Letzte Führungen: 
 Mi 28.1. 12.30h / Mi 4.2. 18.15h / So 8.2. 11.30h 

Gubler
Der
andere
Das unbekannte Spätwerk 
des Malers Max Gubler 

LetzteTage!
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Türöffner für die Privatisierung?

Die Errichtung und der Unterhalt von Kran-
kenhäusern war während vieler Jahrhunderte 
eine öffentliche Aufgabe. Bei uns hat die Stadt 
Schaffhausen im Jahr 1846 das erste «moder-
ne» Spital gebaut. Es befand sich auf dem Ge-
lände des heutigen «Urbahn»-Komplexes. 1901 
wurde das städtische Spital kantonalisiert, weil 
die Kosten den Haushalt der Stadt langfristig zu 
überfordern drohten und der Betrieb eines Spi-
tals mehr und mehr als kantonale Angelegen-
heit empfunden wurde. 

Zu Beginn der 1950er Jahre genügte der Spi-
talbau von 1846 dem medizinischen Standard 
nicht mehr. Der Kanton Schaffhausen erstellte 
daher auf dem Geissberg einen Neubau, dem in 
den 1970er Jahren ein weiterer Gebäudekom-
plex angegliedert wurde.

Schon der 1954 eingeweihte Spitalbau war 
für die Kantonsfinanzen eine grosse Belastung. 
Zu einer eigentlichen Staatskrise führte aber das 
Bauprojekt der 1970er Jahre: Die Kosten waren 
weit höher als budgetiert und konnten nur noch 
mit einer Extrasteuer bezahlt werden, die erst 
2005 abgeschafft wurde, als der Ertrag aus dem 
Verkauf des Nationalbankgolds die Tilgung der 
restlichen Verpflichtungen erlaubte.

Inzwischen ist auch dieser Neubau sanie-
rungsbedürftig und sollte dringend rundum 
erneuert werden. Die geschätzten Kosten von 
200 Millionen könnte der Kanton Schaffhausen 
nur verkraften, wenn er wieder während Jahr-

zehnten eine Sondersteuer erheben würde. Dazu 
müsste aber das Stimmvolk Ja sagen, und das 
wäre wohl sehr unwahrscheinlich. Die Spitalsa-
nierung wäre also blockiert.

Nun scheint die Regierung das Ei des Ko-
lumbus gefunden zu haben: Sie möchte die Lie-
genschaften des Kantonsspitals an die Spitäler 
Schaffhausen abgeben und könnte sich damit 
elegant aus der Verpflichtung verabschieden, 
einen Um- oder Neubau zu planen und zu fi-
nanzieren. So wird es keine Diskussionen über 
die Vor- und Nachteile eines Spitalprojekts ge-
ben und keinen Streit über eine eventuelle Son-
dersteuer – vor allem aber ist die Volksabstim-
mung überflüssig, denn mit der neuen Lösung 
entscheiden die Spitäler Schaffhausen selbst, 
was und wie sie bauen wollen.

Das ist zwar eine bequeme Lösung für ein 
kniffliges Problem, die aber auch zeigt, wie weit 
wir uns von der ursprünglichen Idee entfernt ha-
ben, dass der Bau und der Unterhalt eines Kran-
kenhauses zu den wichtigsten öffentlichen Aufga-
ben gehört. Noch bedenklicher ist die Botschaft, 
die mit diesem Vorschlag übermittelt wird: Der 
Staat, also die Öffentlichkeit, ist nicht mehr fähig, 
ein grosses Bauvorhaben von allgemeinem Inter-
esse erfolgversprechend durchzuziehen. Das kann 
nur die private Initiative. Damit besteht die Ge-
fahr, dass wir bald ähnliche Verhältnisse wie in 
Deutschland haben werden. Dort verkaufen Ge-
meinden und Landkreise ihre Spitäler gleich rei-
henweise an private Anbieter, die mit der Gesund-
heitsversorgung der Bevölkerung ein lukratives 
Geschäft machen – nicht unbedingt zum Wohl 
der Patienten. Soweit darf es bei uns nicht kom-
men. Darum müssen die Politiker und am Ende 
auch wir Stimmbürgerinnen und Stimmbürger 
dafür sorgen, dass die Eigentumsübertragung 
der Spitalliegenschaften nicht zum Türöffner für 
eine spätere Privatisierung wird.

Bernhard Ott über 
die künftige Spital-
finanzierung (vgl. 
dazu Seite 15)
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Firmengründungen: Der Schritt in die Selbständigkeit erfolgt zögerlicher als im Vorjahr

«Das Beste in meinem Leben»
Die Anzahl der neu gegründeten Unternehmen im Kanton Schaffhausen ist 2014 gegenüber dem Vor-

jahr um 37 auf 332 gesunken. Die Zahl der Firmenpleiten indes stagnierte.

Judith Klingenberg

Kaum bricht ein neues Jahr an, beginnt 
die hohe Zeit der Statistiken. Dieser Tage 
liess eine Meldung aufhorchen, wonach 
in der Schweiz die Zahl der Firmeninsol-
venzen im Jahr 2014 um 9 Prozent abge-
nommen habe, während es bei den Neu-
gründungen zu einer Zunahme von 2 Pro-
zent – und damit erneut zu einem Rekord 
– gekommen sei. Laut dem Wirtschafts-
informationsdienst Bisnode D&B wurden 
schweizweit 41'560 Firmen neu ins Han-
delsregister eingetragen, während 28'363 
Unternehmen ihre Existenz beendeten. 
Grund für ihre Löschung aus dem Han-
delsregister war in 4119 Fällen Konkurs 
durch Insolvenz.

Mehr Neugründungen und weniger 
Konkurse – eine erfreuliche Tatsache. 
Aber trifft dies auch für den Kanton 
Schaffhausen zu? Die Nachfrage beim 
Handelsregisteramt bringt keine Klä-

rung. «Detaillierte Auswertungen sind 
mit unserem Betriebssystem nicht mög-
lich», sagt Dienststellenleiter Marcel Du-
bois. Beziffern lasse sich einzig der Fir-
menbestand. Dieser betrug Ende des ver-
gangenen Jahres 5315, im Vorjahr 5227. 
Daraus ergibt sich für das Jahr 2014 ein 
Nettozuwachs von 88 Unternehmen, was 
deutlich unter dem Vorjahreswert von 
146 liegt – aber weder etwas aussagt über 
die Anzahl der Neugründungen noch 
über jene der Firmenpleiten.

Darüber kann die Schaffhauser Wirt-
schaftsförderung ebenfalls keine Anga-
ben machen, wie Nina Schmid, Projekt-
leiterin Kommunikation, erklärt. Doch 
auch hier helfen die Statistiken von Bis-
node D&B weiter. Diesen zufolge sanken 
die Neueintragungen ins Handelsregister 
um 10 Prozent auf 332, während 38 Un-
ternehmen – gleich viele wie im Vorjahr 
– pleite gingen. Daran zeigt sich: Längst 
nicht jedem Unternehmen ist Erfolg be-

schieden, und davon sind Start-Ups be-
sonders betroffen.

Erster 3D-Drucker aus der Region
Gleichwohl wagen Jahr für Jahr Hunder-
te Schaffhauser Jungunternehmerinnen 
und Jungunternehmer den Schritt in die 
Selbständigkeit, darunter auch solche, die 
mit innovativen Ideen herausstechen wie 
das Start-Up HM-3D Hardegger & Huwyler 
aus Neunkirch. Dieses bringt erstmals in 
der Region per 1. Februar einen selbst ent-
wickelten 3D-Drucker auf den Markt. Die 
Firmengründer Michel Hardegger und 
Peter Huwyler lernten sich vor rund drei 
Jahren auf einem Campingplatz kennen 
und entdeckten ihr gemeinsames Interes-
se an den damals noch wenig bekannten 
3D-Druckern. Damit können dreidimen-
sionale Gegenstände wie Vasen, Model-
le oder Protoypen für Maschinenbautei-
le hergestellt werden. Das Verfahren ist 
eigentlich simpel: «Aus einer Düse wird 
Schicht für Schicht f lüssiger Kunststoff 
auf eine Druckplatte gespritzt und so ein 
Objekt von unten nach oben aufgebaut», 
erklärt der ausgebildete Polymechaniker-
Feinmechaniker Hardegger.

Arbeitsintensives Jahr
Da Hardegger den Wunsch hatte, Legobau-
steine und Kinderspielsachen selber zu 
produzieren, und Huwyler, von Haus aus 
Fernmeldespezialist, als passionierter Mo-
delleisenbähnler eigene Modelle herstel-
len wollte, schafften sich beide fast gleich-
zeitig einen 3D-Drucker an. Doch vom Er-
gebnis waren sie enttäuscht. «Die Drucker 
brauchten zu lange, die Oberflächen wa-
ren unsauber und die mechanischen und 
elektrischen Komponenten fehleranfäl-
lig», sagt Huwyler. Die technisch versier-
ten Tüftler begannen daher, an den Dru-
ckern Verbesserungen vorzunehmen und 
einzelne Teile neu zu entwickeln. Moti-
viert von den erzielten Verbesserungen 
beschlossen sie, einen ganzen 3D-Drucker 
von Grund auf selbst zu entwerfen. Und 
aufgrund des überzeugenden Resultates 
entschieden sie, ihr Produkt, den First 

Peter Huwyler, Marcel Montanari und Michel Hardegger (v. l.) präsentieren den Prototyp 
ihres 3D-Druckers First Evo, der am 1. Februar auf den Markt kommt.  Fotos: Peter Leutert
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Evo, auf den Markt zu bringen. Doch bis 
dahin musste zuerst noch ein überaus ar-
beitsintensives Jahr überstanden werden. 
Im Zuge der Unternehmensgründung 
wandten sich Huwyler und Hardegger im 
Herbst des vergangenen Jahres an Rechts-
anwalt Marcel Montanari. Der Thaynger 
Kantonsrat war vom Projekt so begeistert, 
dass er seither als Marketingverantwortli-
cher mit an Bord ist.

Montanari ist fest davon überzeugt, 
dass bald in fast jedem Haushalt ein 3D-
Drucker stehen wird. «Die Anwendungs-
möglichkeiten sind ja praktisch unbe-
grenzt, selbst ganze Autos und Häuser 
lassen sich im 3D-Druckverfahren her-
stellen», schwärmt er. Der First Evo mit 
einer Druckhöhe von bis zu 35 Zentime-
tern sei ein qualitativ hochwertiges Pro-
dukt, das sich durch ein hervorragendes 
Preis-Leistungsverhältnis auszeichne und 
sich insbesondere für den privaten und 
kleingewerblichen Gebrauch anbiete, 
fügt Michel Hardegger hinzu. Als weite-
ren Pluspunkt erwähnt er den biologisch 
abbaubaren Kunststoff, der für die Her-
stellung der selbst gedruckten Kunst-
stoffteile verwendet wird. «Unser Dru-
cker ist zu 95 Prozent rezyklierbar.»

Erhältlich ist der First Evo einschliess-
lich Software über die Homepage hm-3d.
com für knapp 2800 Franken, geliefert 
wird er als Bausatz. «Sobald wir 20 bis 25 
Stück pro Monat verkaufen, können wir 

eine erste Stelle schaffen», sagt Huwyler. 
Denn noch ist die Herstellung von 3D-
Druckern für die Jungunternehmer ein 
Nebenerwerb. «Ziel ist aber, dass wir un-
ser Hobby zum Beruf machen und ir-
gendwann davon leben können.»

Faszination Kaffee
Ebenfalls den Schritt in die Selbständig-
keit gewagt hat Christa Cotti. Sie hat 
im Juni des vergangenen Jahres an der 
Webergasse 5 die Kaffeemacherei Boh-
nenblühn eröffnet, eine Kleinrösterei 
mit Café und Shop. «Ich bin eine Quer-
einsteigerin», sagt sie, die einst eine Bank-
ausbildung absolviert und später im sozi-
alen Bereich gearbeitet hat. Von einem 
kleinen Lädeli habe sie schon immer ge-
träumt, da sie leidenschaftlich gerne ba-
cke und koche und mit ihren kulinari-
schen Künsten Leute verwöhne. Nun, da 
die Kinder grösser sind, sah sie die Zeit ge-
kommen, ihren Traum zu verwirklichen 
– zumal sie inzwischen auch zur ausge-
wiesenen Kaffeeexpertin geworden ist. 
Sie hat nicht nur den Barista I und II ab-
solviert, sondern auch den Studienlehr-
gang «The Science and Art of Coffee» an 
der ZHAW in Wädenswil sowie die Cof-
feeologen-Ausbildung in Mannheim – 
kurz alles, was in der Branche an Ausbil-
dung angeboten wird. Darum pflege sie 
zu sagen, sie habe «Kaffee studiert», er-
zählt sie schmunzelnd.

Vom Anbau über Ernte und Handel bis 
zur Röstung und kunstvoll zelebrierten 
Zubereitung – Christa Cotti kennt und 
beherrscht ihr Metier in allen Facetten. 
Das schlägt sich auch in ihrer Geschäfts-
philosophie nieder. Da sie von Labels 
nicht viel hält, importiert sie die Bohnen 
ausschliesslich aus direktem Handel. 
«Dies gewährt den Kaffeebauern, die ich 
teilweise persönlich kenne, einen fairen 
Verdienst.» Und da sie kleine Plantagen 
unterstützt, kann es vorkommen, dass 
sie infolge eines Ernteausfalls auf eine 
andere Anbauregion ausweichen muss. 
Die Ernte falle ohnehin je nach Jahrgang 
unterschiedlich aus, sagt sie, «das ist wie 
beim Wein». Während Grossröstereien 
verschiedene Kaffeesorten zu Blends ver-
mischen, um einen gleichbleibenden Ge-
schmack zu erzielen, setzen Kleinröste-
reien auf sortenreine Kaffees, genannt 
Single Origins, die mit aussergewöhnli-
chen Geschmacksnoten überraschen. 

Schonende Röstung
Was die stets frisch gerösteten Kaffee-
spezialitäten im «Bohnenblühn» eben-
falls auszeichnet, ist ihre Bekömmlich-
keit – «das Resultat der schonenden Rös-
tung», wie sie erklärt. Dies hätten auch 
schon viele Kunden entdeckt und schät-
zen gelernt. Im kleinen gemütlichen Café 
sind Kontakte schnell hergestellt, die In-
haberin nimmt sich Zeit für Gespräche 
und Beratungen. Und stellt immer wie-
der fest, wie wenig man hierzulande über 
Kaffee weiss. «Die Meinung, Kaffee wach-
se in der Erde und werde in Italien an-
gebaut, ist verbreiteter, als man denkt», 
sagt sie und macht sich an die Zuberei-
tung eines Galao, die portugiesische Vari-
ante des Cappuccino. Dafür schäumt sie 
einen doppelten Espresso und Milch zu-
sammen auf und serviert das samtige Ge-
tränk in einem Glas. Eine grosse Auswahl 
an Tee sowie Softdrinks, Bier und Wein 
gehören nebst Selbstgebackenem eben-
falls zu ihrem Angebot.

«Vom Café oder von der Rösterei allein 
könnte ich nicht leben», sagt sie, aber bei-
des zusammen, kombiniert mit dem Ver-
kauf von Zubehör und Accessoires, rei-
che aus, «um zufrieden zu sein». Ihren 
Entscheid, ein Start-Up zu gründen, hat 
sie jedenfalls nie bereut – trotz des gros-
sen administrativen Aufwands und der 
hohen Arbeitsbelastung: «Die Eröffnung 
der Kaffeemacherei ist, nebst meinen 
Kindern, das Beste, was ich in meinem Le-
ben gemacht habe.»

Im Untergeschoss der Kaffeemacherei Bohnenblühn röstet Christa Cotti den Kaffee, 
den sie oben auf alle erdenklichen Arten kunstvoll für die Gäste zubereitet.
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Zur kantonalen Abstim-
mung vom 8. März über die 
Revision des Baugesetzes 
(«Atomausstiegvorlage»)

Die Chance 
packen
Energiewende ja, aber ... Das 
höre und lese ich immer und 
immer wieder. Können wir das 
Aber nicht endlich streichen 
und etwas tun? Ja, wir können. 
Anstatt wie die Gegner auf 
Atomkraft, welche bekannte 
Grossrisiken birgt, nicht mehr 
rentiert und keine Lösung für 
die Entsorgung hat und auf 
das Nichts tun zu setzen, bie-
tet sich uns jetzt die Gelegen-
heit, mit dem neuen Baugesetz 
einen Pfeiler einzuschlagen. 

Mit einem kleinen Beitrag 
auf dem Strompreis können 
wir die Gebäude verbessern, 
das Warmwasser vom Dach 
produzieren und den Strom 
mit Photovoltaikanlagen ma-
chen. Wir haben so viele Dä-
cher im Kanton und in der 
Schweiz, das Potenzial ist rie-
sig, und profitieren werden 

am Schluss alle. Deshalb stim-
me ich mit Überzeugung Ja 
zum neuen Baugesetz.
Daniel Raschle,
Schaffhausen

Energievorlage: 
Ja oder Nein?
Die Schweiz befindet sich in 
einer grossen Abhängigkeit. 
18 Prozent der verbrauchten 
Energie wird in der Schweiz 
produziert. 50 Prozent der ver-
brauchten Energie stammen 
aus dem Erdöl. Momentan ha-
ben wir noch das Geld, um die-
se Auslandabhängigkeit zu fi-
nanzieren. Gegenwärtig gibt es 
noch Öl auf der Erde.

Nun frage ich Sie: Wollen 
Sie immer noch weiter Gelder 
für fossile Energieträger ins 
Ausland schicken und den 
Erdölstaaten den Reichtum 
bezahlen? Können wir das 
Geld nicht doch besser einset-
zen? Die Euroschwäche gibt 
uns die Chance, die Arbeits-
plätze und den Wohlstand zu 
erhalten, in dem wir das Ener-

gieförderprogramm in der 
Höhe von 6,2 Millionen Fran-
ken pro Jahr unterstützen. 

Wir schaffen Arbeitsplätze 
und Aufträge für regionale 
Unternehmen. Die Weiterfüh-
rung des Förderprogramms 
löst eine Investitionssumme 
von insgesamt rund 40 Millio-
nen Franken pro Jahr aus. Die-
se Wirtschaftsförderung ist 
gerade heute und in der Zu-
kunft wichtig, weil in der 
Schweiz, und selbst in Schaff-
hausen der Wirtschaftsstand-
ort erhalten werden kann. Die 
bisherigen Förderprogramme 
zeigen, dass mindestens 80 
Prozent der Aufträge von 
Schweizer Unternehmen aus 
der Region Schaffhausen aus-
geführt wurden. 

Die Mehrkosten für einen 
durchschnittlichen Haushalt 
von 35 Franken oder 0,07 Pro-
zent des durchschnittlichen 
Einkommens pro Jahr sind im 
Verhältnis ein Klacks, eine 
Kleinigkeit! Langfristig kön-
nen wir rund 200 Arbeitsplät-
ze in der Region schaffen oder 
erhalten. Ab dem Jahr 2020 

Ihre Meinung 
interessiert uns
Unter der Rubrik «Zuschrif-
ten» veröffentlichen wir ger-
ne Ihre Stellungnahme. Die 
Verantwortung für den In-
halt der Einsendungen tra-
gen die Verfasser/innen.

Zuschriften an:
schaffhauser az, Weber-
gasse 39, Postfach 36, 8201 
Schaffhausen 
 
oder per E-Mail an:
leserbriefe@shaz.ch

können die Abgaben wieder 
reduziert werden, falls wir 
wollen!

Für mich ist die Situation 
klar: Mit einem überzeugen-
den Ja zur Revision des Bauge-
setzes können wir die Energie-
Effizienz in unserem Kanton 
wesentlich steigern und die 
Auslandabhängigkeit weiter 
reduzieren.
Rolf Oster, Stein am Rhein

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 1. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr.  

Daniel Müller. Predigt zu Gal. 5, 
22: «Über die Freundlichkeit». 
Fahrdienst

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst  im St. Johann mit  Pfr. 
Heinz Brauchart «Was Geduld 
erreicht», Predigttext: Lk. 8, 
4–15; Chinderhüeti

10.45 Buchthalen: Gottesdienst. Pfr. 
Daniel Müller, Predigttext: Gal. 
5, 22 «Über die Freundlichkeit»

17.00 Zwinglikirche: Nachtklang-Got-
tesdienst. Pfrn. Dorothe Felix 
«DOMINUS PROVIDEBIT, die 
Randprägung des Fünflibers»

Dienstag, 3. Februar 

07.15 St. Johann-Münster: Meditati-
on im St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus Och-
seschüür

14.30 Zwinglikirche: Spielnachmittag

Mittwoch, 4. Februar 

08.45 St. Johann-Münster: Quar-
tier-zmorge, nicht nur für Quar-
tierbewohner, im Hofmeisterhu-
us Niklausen, Eichenstrasse 37. 
«Wie und wo leben die Vögel in 
unserer Region?», Röbi Steine-
mann, Ornithologe

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 14.30– 
17.00 Uhr, im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes. 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 5. Februar 
14.00 Zwinglikirche: Lismergruppe

Eglise réformée française  
de Schaffhouse

Dimanche, 1er février 
10.15 Chapelle du Münster, culte 

célébré par M. J.-C. Hermenjat

Kantonsspital

Sonntag, 1. Februar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Verloren und wieder 
gefunden – die Würde»  
(Lukas 15, 11–32)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 1. Februar
10.00 Gottesdienst

Sonntag, 1. Februar
17.00 Nachtklang-Gottesdienst  

mit Pfrn. Dorothe Felix in der  
Zwinglikirche
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Marlon Rusch

Tom Albatros Luley steckt in der Bredouil-
le. Sein zehnjähriger Mietvertrag fürs Dol-
der 2 läuft 2016 aus und soll nicht mehr 
verlängert werden. Der Besitzer hat an-
dere Pläne mit dem Land. Für das Lokal, 
Luleys Lebenswerk, würde es das Aus be-
deuten. Retten kann ihn nur noch eine Fi-
nanzspritze. Doch dass plötzlich jemand 
kommt und sagt: «Hey Tom, hier, nimm 
eine Million Franken à fonds perdu und 
kauf damit das Dolder 2», erscheint ziem-
lich unrealistisch. Aber genau darauf setzt 
der Dolder-Wirt. Und der potenzielle Mä-
zen müsste schnell kommen. Luleys Frist, 
ein Kaufangebot zu unterbreiten, läuft 
Ende Februar aus.

Bringt er das Geld nicht zusammen, 
werden voraussichtlich 2017 die Bagger 
an der Zürcherstrasse anrollen. Moderne 

Wohnungen sollen hier gebaut werden, 
mit Tiefgaragen und Anbindung an die 
neue Quartierstrasse. Das Szenario ist der 
totale Kon trast zum traditionsreichen 
Kulturlokal.

Der Innenraum des Dolder 2 ist einge-
kleidet mit bunten Wimpeln und Bathik-
Tüchern, vergilbten Postkarten und Bank-
noten von Währungen, die heute nicht 
mehr existieren. Von der Wand schielt 
Jimi Hendrix über den Tresen, während 
den Konzerten lodert im Cheminée-Ofen 
ein offenes Feuer und an der Toilettentür 
fragte sich ein Unbekannter mit Pinsel 
und schwarzer Farbe: «Where have all the 
Hippis gone?». Das Dolder 2 ist ein Relikt 
aus einer vergangenen Zeit. Auch wer das 
nicht weiss und zufällig ins Lokal tritt, 
merkt sofort, dass er hier an einem ganz 
speziellen Ort gelandet ist. Doch in Schaff-
hausen kennt ohnehin fast jeder diese ent-

schleunigte Oase im hektischen Kultur-
dschungel, und man sympathisiert mit 
ihr, auch wenn man den Weg über den 
Rhein selten bis nie unter die Füsse nimmt. 
2010 hat das Dolder 2 den Contempo-Preis 
gewonnen. Es wird gemunkelt, die Ent-
scheidung für den Sieger sei dem Gremi-
um selten einfacher gefallen.

«Tom, kauf das nicht!»
Das Dolder 2 ist charmant, weil es handge-
strickt ist. Unzählige Unikate bestimmen 
das Interieur, hingebungsvoll gebastelt 
und zusammenramüsiert vom umtriebi-
gen Hausherrn. Ist etwas defekt, macht 
es Tom Luley wieder f lott, mit viel Erfin-
dungsreichtum und Engagement. Doch 
die Halbwertszeit der Liegenschaft wird 
dadurch nicht nachhaltig verlängert. Die 
Häuser sind alt, und das sieht man ihnen 
an. Was er 1998 als «Wohnhaus» gemie-
tet hat, gilt bei der Gemeinde seit Jahren 
als «nicht bewohnbar». Die beiden Häu-
ser umfassen neben dem Lokal eine Hand-
voll Wohnungen, vermietet werden darf 
davon nur eine. Darin steht ein wunder-
schöner Holzkochherd, eine Zentralhei-
zung sucht man vergebens. 

Vor rund fünf Jahren stellte sich Tom 
Luley bereits zum ersten Mal die Kauffra-
ge, damals ging es ums Inventar des Vor-
gängers. Bei einer Begehung mit einem 
Schätzer von Gastro Suisse sagte dieser: 
«Kauf das nicht! Das ist ein Bastel-Betrieb, 
kein Gastro-Betrieb!» Doch damals wie 
heute hatte Luley  nur Augen für die Büh-
ne, über der heute die vielleicht grösste 
Bühnenuhr der Welt hängt.  «Wenn du un-
bedingt kaufen willst, dann nicht für 
mehr als 10'000 Franken!», sagte der 
Schätzer. Heute wäre Luley bereit, das 
110-fache auf den Tisch zu legen, für eine 
Liegenschaft, an der in den letzten 15 Jah-
ren praktisch nichts gemacht wurde. 
Wenn denn Geld da wäre.

Die Häuser sind auch heute noch prak-
tisch wertlos,  doch die 1660 Quadratme-
ter Land sind dank der optimalen Anbin-
dung an den öffentlichen Verkehr und der 

Dem Traditionslokal in Feuerthalen droht die Schliessung

Lottospielen fürs Dolder 2
Wenn Tom Luley nicht bis Ende Februar 2015 ein Kaufangebot über 1,1 Millionen Franken für Land und 

Liegenschaften seiner Kulturbeiz Dolder 2 unterbreiten kann, werden die Häuser 2017 planiert, um Platz 

für moderne Wohnungen und Tiefgaragen zu schaffen. Helfen kann der Kulturbeiz nur noch ein Wunder.

Der Hippie-Charme soll Neubauwohnungen weichen. Fotos: Peter Pfister
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guten steuerlichen Situation in Feuertha-
len mittlerweile eine Goldgrube. Und der 
Bodenpreis wird weiter steigen. Wenn Ei-
gentümer Heinrich Windels verkauft, 
dann nur im Paket – Häuser und Land. Das 
sagt zumindest Tom Luley, Windels selbst 
ist für eine Stellungnahme nicht zu errei-
chen. Er nimmt den Hörer zwar ab, knallt 
ihn aber wieder auf die Gabel, wenn er 
«Zeitung» hört. Das Thema hat also eine 
gewisse Brisanz, auch wenn der Druck auf 
den Eigentümer von aussen eher gering 
sein dürfte. Die Gemeinde Feuerthalen zu-
mindest schaltet sich nicht in die Ver-
handlungen ein. SVP-Gemeindepräsident 
Jürg Grau sagt, in Privatangelegenheiten 
wolle er sich nicht einmischen. Entlocken 
lässt er sich nur, dass die heutige Liegen-
schaft «ja schon keine Schönheit» sei.

Luley hat in Gedanken verschiedene 
Szenarien durchgespielt, wie er das Dol-
der 2 retten könnte. Doch für eine Hypo-
thek müsste er der Bank ein pfannenferti-
ges Projekt vorlegen, das er in fünf Wo-
chen nicht erarbeiten kann. Neben der 
Beiz wäre er dann schliesslich Eigentümer 
von mehreren Häusern, einer alten Kegel-
bahn und eines riesigen Gartens, die er ir-
gendwie bewirtschaften müsste, um die 
Kosten zu decken. Er überlegt sich auch, 
eine Genossenschaft zu gründen, oder mit 
einer bereits bestehenden zusammenzu-

spannen, doch wie man sowas am besten 
anpackt, weiss er nicht so genau. 

Was Kultur anbelangt, ist Luley absolu-
ter Profi. In den vergangenen 17 Jahren 
hat er über 1000 Konzerte organisiert. 
Mungo Jerry sang unter Toms Bühnenuhr 
«In the summertime, when the weather is 
high». Patricia Vonne, bekannt aus Taran-
tinos Kultfilm «From Dusk Till Dawn» 
zupfte auf der Gartenbühne die Saiten. 
Man wird das Gefühl nicht los, dass alles, 
was in der Blues- und Americana-Szene 
Rang und Namen hat oder einmal hatte, 
irgendwann auch mal bei Tom spielte. 
Doch im grossen Stile Fördergelder abho-
len oder eine Immobilienübernahme pla-
nen, das ist nicht seine Welt.

Musik über Profit
Ursprünglich hat der 48-Jährige Luley 
Bahnbetriebsdisponent gelernt, danach 
ist er viel herumgereist und in die Musik 
hineingeschlittert. Er hat in vielen Bands 
gespielt und bald angefangen, selbst 
Konzerte zu organisieren. Beim Bahn-
hof Altenburg-Rheinau hat er das Stum-
pengleisfestival veranstaltet, wo unter 
anderem der noch unbekannte Philipp 
Fankhauser auftrat, und den Blues Club 
Dimitri, die Vorgänger-Reihe des Session 
Club Dimitri. Schon damals war Tom Lu-
ley wichtiger, den Musikern eine Platt-

form zu bieten, als damit Geld zu verdie-
nen. Sein Lohn waren die Konzerte. Ob 
es im Dolder 2 120 Gäste hatte oder nur 
fünf, das war nebensächlich. «Natürlich 
habe ich erkannt, dass Kultur kein Ein-
kommen generiert. Mein Lohn berech-
net sich aus der Gastronomie.» Dass er 
damit kein Vermögen anhäufen konnte, 
um jetzt gross zu investieren, liegt auf 
der Hand.

Mit einem Anwalt konnte der Kultur-
beizer eine Mietfristerstreckung bis Ende 
2016 erstreiten, denn der Vermieter woll-
te ihn urspünglich bereits März 2016 
draussen haben. Doch noch sieht Luley 
die Chance intakt, dass ein Kulturmäzen 
auf ihn zukommt und die Mietfristerstre-
ckung damit obsolet wird.

Der Beizer ist empfänglich für Wunder. 
Um etwas nachzuhelfen, spielt er f leissig 
Lotto. Und auch einige Stammgäste ma-
chen regelmässig Kreuzchen auf die ge-
häuselten Zettel. Wenn sie gewinnen soll-
ten, wäre das Geld für den Kauf reser-
viert. Bis Ende Februar wird es aber nicht 
mehr viele Lotto-Ziehungen geben.

Falls Sie Tom Luley helfen möchten, 
das Dolder 2 zu bewahren, dürfen Sie das 
gerne tun: IBAN CH50 0844 0250 9285 
7200 4 nimmt Ihre Spenden gerne entge-
gen. Es muss auch nicht gleich die ganze 
Million sein.

So gefährlich, wie es das Schild bei der Tür in den Garten suggeriert, ist es im Dolder 2 nicht. 
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Andrina Wanner

Schon im «Gmaands-Info» zum Jahresen-
de 2009 nahm der Wilchinger Gemein-
depräsident Hans Rudolf Meier vorweg, 
dass in den nächsten Jahren zu diskutie-
ren sei, welche gemeindeeigenen Liegen-
schaften in Zukunft wirklich noch ge-

braucht werden und welche nicht. Ge-
meint waren damit die Schulhäuser in 
Wilchingen und Osterfingen, über de-
ren weitere Nutzung sich die Gemein-
de Gedanken machen muss. Nach dem 
Bau des gemeinsamen Oberstufenschul-
hauses für Hallau und Wilchingen näm-
lich werden einige Schulräume leer ste-

hen. Das wird vor allem auf das Schul-
haus in Osterfingen zutreffen, in dem be-
reits heute nur noch zwei Primarschul-
klassen unterrichtet werden; die meisten 
Schülerinnen und Schüler gehen in Wil-
chingen zur Schule. Und auch beim Ober-
stufenschulhaus in Wilchingen muss 
erst abgewogen werden, wie die Räume 
zukünftig optimal genutzt werden kön-
nen. Über konkrete Pläne, was mit die-
sen «vorigen» Häusern passieren wird, 
kann der Gemeindepräsident allerdings 
noch keine Auskunft geben. «Die Phase 
der Planung hat gerade erst begonnen», 
so Hans Rudolf Meier, «deshalb ist dieses 
Projekt wirklich noch nicht spruchreif.» 
Erst wenn in vier bis fünf Jahren das neue 
Schulhaus stehe, werde auch über die Zu-
kunft der nicht mehr benötigten Schul-
bauten entschieden.

Keine Kapazitäten mehr frei
Auch in Hallau sei das neue Schulhaus 
ein Thema, so Gemeinderat und Baurefe-
rent Dieter Buess. Die Gefahr leerer Klas-
senzimmer drohe aber nicht, denn die be-
stehenden Schulhäuser müssten sowieso 
saniert werden. «Die Klassenräume ent-
sprechen nicht mehr den heutigen Un-
terrichtsformen; jede Klasse braucht un-
terdessen noch weitere Räume. Deshalb 
werden keine Schulzimmer leerstehen, 
auch nachdem die Oberstufenklassen ins 
neue Schulhaus beim Bahnhof umgezo-
gen sind.» Zusätzlich sind für die Kinder-
gärten Umstrukturierungen geplant; das 
seien aber ebenfalls erst Ideen, die noch 
keine konkrete Gestalt angenommen ha-
ben. So wird man also auch in Hallau erst 
in einiger Zeit konkrete Pläne und erste 
Ergebnisse präsentieren können. 

Die aktuellste Baustelle in Hallau ist 
die Renovierung der Bergkirche St. Mo-
ritz, wofür die Hallauer Stimmberechtig-
ten im November letzten Jahres grünes 
Licht gegeben haben. Schon Ende 2015 
soll das Wahrzeichen in neuem Glanz er-
strahlen: Neben der dringend notwendi-
gen Sanierung der Aussenfassade sollen 
die Toilettenanlagen renoviert sowie ein 

Neue schulische Anforderungen verlangen entsprechende Anpassungen der Schulbauten

Mehr Raum zum Lernen
Der Unterhalt ihrer Liegenschaften beschäftigt die Gemeinden im ganzen Kanton. Eine punktuelle Nach-

frage in einzelnen Gemeinden zeigt: Ein grosses Thema ist vielerorts die Optimierung des Schulraumes.

Die Säule rechts im Bild trägt das Oberstufenschulhaus in Wilchingen, über dessen 
weitere Nutzung bald entschieden werden muss. Foto: Peter Leutert
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Begegnungsraum eingerichtet werden. 
Angesichts dieses grossen Projekts müss-
ten alle weiteren Anliegen momentan zu-
rückstehen, so Buess. Das Gemeindehaus 
etwa bedürfte eigentlich bald einer Reno-
vierung, allerdings seien wegen des Kir-
chenprojekts dafür gerade keine finanzi-
ellen Kapazitäten mehr frei.

Wichtiger Wohnraum
«Gebaut wird immer», meint Neunkirchs 
Gemeindepräsident Franz Ebnöther auf 
die Frage, welche Projekte in seiner Ge-
meinde denn gerade aktuell seien. Rund 
vierzig Liegenschaften liegen in der Ver-
antwortung der Gemeinde. Diese müss-
ten regelmässig bewertet und wenn nö-
tig saniert werden, da es sich hier um 
eine Versicherungssumme von mehre-
ren Millionen Franken handle, die na-
türlich eine gewisse Verantwortung mit 
sich bringe. Das klingt nach einer gro-
ssen Anzahl an Gebäuden, in dieser Sum-
me mitgezählt wird allerdings auch jede 
noch so kleine Waldhütte. Ob es denn 
nicht einfacher wäre, einige Liegenschaf-
ten zu verkaufen oder im Baurecht abzu-
geben? «Teilweise schon», bestätigt Eb-
nöther, «das Abwägen, ob verkauft wer-
den soll oder nicht, ist allerdings im-
mer eine Gratwanderung. Viele Gebäude 
sind schlichtweg unverzichtbar und not-
wendig für den Kommunalbetrieb.» Au-
sserdem sei die Gemeinde geradezu ver-
pflichtet, wenn nötig Wohnraum zu Ver-
fügung stellen zu können. Die Nachfrage 
nach Wohnungen zum Beispiel für Asy-
lantinnen und Asylanten sei mal mehr, 
mal weniger gross, deshalb sei es immer 
gut, wenn man auf die eine oder andere 
Liegenschaft zurückgreifen könne. «Für 
solche Fälle muss man Wohnraum bereit-
stellen», betont Ebnöther. 

Grössere Investitionen in Neunkirch be-
treffen aktuell die Sanierung des Restau-

rants Gemeindehaus, welches neue Fens-
ter benötigt, sowie die Instandsetzung des 
alten Wachturms, in dem ein Multifunk-
tionsraum und ein Lagerraum für das 
Bauamt entstehen. Die Sanierung des 
Turms sei dringend nötig, meint der Ge-
meindepräsident, ausserdem werde sie 
im Sinne des historischen Werts des 
Turms durchgeführt; ein Teil davon wer-
de nachher öffentlich zugänglich sein. 
Für die Schulanlagen gibt es in Neun-
kirch, im Gegensatz zu Wilchingen und 
Hallau, momentan keine grösseren Pläne.

Viel Geduld gefragt
Die Baubehörden in Thayngen sind aktu-
ell vor allem mit der Sanierung des Al-
terswohnheims Blumenweg beschäftigt, 
deren Beginn unmittelbar bevorsteht. 
Dem Projekt und dem dafür notwendi-
gen Budget von 25 Millionen Franken ha-
ben die Stimmberechtigten im Jahr 2012 
zugestimmt; in den nächsten drei Jahren 
wird der Umbau stattfinden. Für die Be-
wohnerinnen und Bewohner, die wäh-
rend des Umbaus im Heim wohnen blei-
ben, werde die Umbauphase wohl ein we-
nig ungemütlich, befürchtet Gemeinde-
rat und Hochbaureferent Adrian Ehrat. 
Das Heim wird etappenweise saniert, was 
sowohl von den Mitarbeitenden als auch 
den Bewohnerinnen und Bewohnern bis 
zum Abschluss der Sanierung einiges 
an Flexibilität verlangt. Nur ein Teil der 
Pensionärinnen und Pensionäre zieht ins 
Pflegezentrum Schaffhausen, wo für die 
Zeit des Umbaus ein ganzes Stockwerk 
gemietet wurde. 

Beim Projekt Alterszentrum habe sich 
gezeigt, dass die Bauverwaltung an ihre 
Kapazitätsgrenzen stosse, sagt Ehrat: 
«Kleinere Projekte sind natürlich kein 
Problem, aber in diesem Fall reichen die 
Stellenprozente kaum aus.» Aufgrund 
der knappen personellen und finanziel-

len Ressourcen nehme man sich momen-
tan zu wenig Zeit für die anderen Liegen-
schaften, aber grosse Bauvorhaben lägen 
gegenwärtig sowieso nicht drin. 

Trotzdem: Ein Dauerthema, auch in 
Thayngen, sind die Schulhäuser. Zwar 
wurde hier in den letzten Jahren recht 
viel investiert, allerdings bleibt das The-
ma virulent, da die Gemeinde einerseits 
stetig wächst und andererseits die Schul-
zimmer auch hier nicht mehr den heuti-
gen Anforderungen entsprechen. Zusatz-
lektionen wie Handwerksunterricht oder 
Logopädie bräuchten ebenso Räume wie 
die regulären Klassen, weshalb auch in 
diesem Bereich über An- und Ausbau der 
Schulhäuser diskutiert werden müsse, so 
Ehrat. 

Vergleichbare Projekte sind gemäss Ge-
meinderat Andi Keller auch in Beringen 
in der Planungsphase, so der Neubau ei-
nes fünften Kindergartens sowie die Sa-
nierung der Schulgebäude und der Turn-
halle: «Hier fehlt es an der nötigen Infra-
struktur, die den veränderten Anforde-
rungen heutiger Unterrichtsformen 
entsprechen, zum Beispiel brauchen die 
Gebäude einen besseren Internetan-
schluss und grössere Klassenzimmer.» 

Ein ganz anderes Thaynger Projekt be-
findet sich bereits in seiner Endphase: 
Der Ausbau der Heizungsanlagen der ge-
meindeeigenen Liegenschaften zur Nut-
zung von erneuerbaren Energien. Zwei 
Thaynger Landwirte produzieren auf ih-
ren Höfen Biogas, wobei die neueste An-
lage erst vor rund einem Monat in Betrieb 
genommen wurde. In Kombination mit 
einer Holzschnitzelheizung wird die ge-
wonnene Energie in den Wärmeverbund 
eingespeist. «Um dem Label ‹Energie-
stadt›, das unsere Gemeinde trägt, ge-
recht zu werden, war diese Umstellung 
ein wichtiges Anliegen», schliesst Adrian 
Ehrat.

Ein Engagement der

Montag 2. Februar 2015, 19 Uhr
Stadttheater Schaffhausen

Vorverkauf an der Theaterkasse
Mo-Fr 16-18, Sa 10-12 Uhr, 052 625 05 55

und bei Schaffhausen Tourismus
Mo-Fr 9.30-17 Uhr, 052 632 40 20

Abendkasse ab 18.15 Uhr

mit den Solisten
Nora Chastain, Violine
Wen-Sinn Yang, Violoncello
Werner Bärtschi und
Homero Francesch, Klavier

Galakonzert
Werke von
Beethoven

Brahms
Saint-Saëns

Ravel

Apéro nach dem Konzert

zur Eröffnung der 11. Schaffhauser Meisterkurse

zu Beginn Verleihung des
Werner Amsler Preises

an die
Cinevox Junior Company, Leitung: Malou Leclerc

Laudatio: Thomas Feurer

ANZEIGE
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Bea Hauser

Markus Späth, Fraktionspräsident der SP-
Fraktion im Kantonsrat Zürich, stöhnt 
bei der Anfrage. Seine Fraktion umfasst 
35 Mitglieder. «Das ist jedes Mal ein rich-
tiger Stress, den Leumund von Kandida-
tinnen und Kandidaten für die Kantons-
rats-Liste abzuklären – vor allem, wenn 
man sie nicht kennt», sagt er. Man müsse 
Gerüchten nachgehen, auch wenn sie ab-
surd seien. Er ist sich sicher: «Unsere Leu-
te sind sauber.»

Wie viele Vorstrafen darf denn ein Kan-
didat, eine Kandidatin für ein politisches 
Amt haben? Staatsschreiber Stefan Bilger 
weist auf das kantonale «Gesetz über die 
vom Volke vorzunehmenden Abstim-
mungen und Wahlen sowie über die Aus-
übung der Volksrechte (Wahlgesetz)» hin. 
Dort steht klar und deutlich im Artikel 4: 
«Stimm- und wahlberechtigt im Sinne 
von Artikel 23, Absatz 1, der Kantonsver-

fassung sind alle im Kanton wohnhaften 
volljährigen Schweizerinnen und Schwei-
zer. Ausgeschlossen sind Personen wegen 
dauernder Urteilsunfähigkeit.» Das Wahl-
gesetz erklärt dann, was die dauernde Ur-
teilsunfähigkeit ist: Leute, die unter um-
fassender Beistandschaft stehen oder 
durch eine vorsorgebeauftragte Person 
vertreten werden. Das Wahlgesetz des 
Kantons Schaffhausen steht hier im Ein-
klang mit dem Bundesgesetz über die po-
litischen Rechte. Unter dem Artikel 2 
«Ausschluss von Stimmrecht» steht dort: 
«Als vom Stimmrecht ausgeschlossene 
Entmündigte gelten Personen, die wegen 
dauernder Urteilsunfähigkeit unter um-
fassender Beistandschaft stehen oder 
durch eine vorsorge bauftragte Person 
vertreten werden.» Das Schaffhauser 
Wahlgesetz stammt aus dem Jahr 1904. 
Es wurde aber immer wieder angepasst, 
und man darf mit Fug und Recht davon 
ausgehen, dass der Passus mit dem Ausge-

schlossensein von einer Kandidatur dem 
eidgenössischen Recht angepasst wurde, 
was der Staatsschreiber bestätigt. 

Karriere trotz Ehrverletzung
Stadtarchivar Peter Scheck holte auf An-
frage die Akten hervor. «Früher war es 
jedenfalls so, dass mit einer Verurtei-
lung auch die Bürgerrechte meist befris-
tet widerrufen wurden, für das aktive 
wie passive Wahlrecht. Dies wurde auch 
im Amtsblatt publiziert», sagt er. Nach  
Ablauf einer bestimmten Frist habe der 
Verurteilte die Bürgerrechte wieder zu-
rück erhalten, sei wieder wählbar ge-
wesen und habe abstimmen und wäh-
len dürfen. «Die Bestimmung wurde 
aber bereits vor dem 2. Weltkrieg aufge-
hoben», so Scheck. Zahlreiche Politiker 
hätten Vorstrafen gehabt, meist wegen 
Ehrverletzung oder ähnlichem. Er wies 
auf das Beispiel von Walther Bringolf, 
dem langjährigen SP-Stadtpräsidenten 
(1932–1968) und Nationalrat (1925–
1971) hin. Die langen Amtszeiten Brin-
golfs beweisen, dass sämtliche Ehrver-
letzungsklagen Bringolf nicht geschadet 
haben. Walter Wolf schreibt in seiner 
Biografie, dass Bringolf während seinen 
Jahren als Redaktor der «Arbeiter-Zei-
tung» oft Probleme gehabt habe. «Die 
Sprache liess an Schärfe nichts zu wün-
schen übrig. Der angriffige, oft über das 
Ziel hinausschiessende Stil trug Bringolf 
häufig Presseprozesse ein, die er ‹jedoch 
publizitätswirksam und politisch-agita-
torisch geschickt auszuschlachten ver-
stand›», so Historiker Wolf.

Stadtarchivar Scheck fand zudem her-
aus, dass 1915 das Bundesgericht den 
Ausschluss infolge Armengenössigkeit 
verteidigt habe. «Nach der Wirtschafts-
krise des 1. Weltkriegs  wurde der Aus-
schluss infolge Zahlungsunfähigkeit auf 
den verschuldeten Vermögenszerfall be-
schränkt», erklärt Scheck. Klar ist: Seit 
1971 dürfen weder strafrechtlich Verur-
teilte noch zahlungsunfähige Bürger 
vom aktiven und passiven Wahlrecht 
ausgeschlossen werden. 

Kandidatinnen und Kandidaten für ein politisches Amt müssen eine saubere Weste haben

Ehrverletzung kein Hindernis
Die nationalen Wahlen vom Herbst 2015 werfen schon jetzt ihre Schatten voraus. Die Parteien sind f leissig 

auf Kandidatensuche. Dabei stellen sie sich selten die Frage nach dem Leumund der potentiellen Bewerber.

Seit 1971 darf weder der strafrechtlich Verfolgte noch der zahlungsunfähige Bürger 
vom aktiven und passiven Wahlrecht ausgeschlossen werden. Foto: Peter Pfister
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Hans (Jörg Schneider) möchte im Gegensatz zu seinem Freund Willi «die nächste Ausfahrt» nehmen. pd

NORA LEUTERT

PAUL RINIKER ist öfters in 
der Sportbar im Zürcher Kreis 4 an-
zutreffen, er wohnt hier gleich um 
die Ecke. Den Cappuccino trinkt er 
in wenigen Zügen aus. Der Regis-
seur ist dieser Tage viel unterwegs, 
der Kinostart von «Usfahrt Oerlike» 
steht kurz bevor. Es ist dies seine 
zweite grosse Spielfilmproduktion. 
Rund 70 Dokumentarfilme habe er 
in seinem Leben gemacht, erklärt 
der 68-Jährige, irgendwann habe er 
genug davon gehabt. «Spielfilme zu 
drehen ist einfach der Plausch – mit 
40 Leuten etwas aufzubauen, ohne 
an die Realität gebunden zu sein.»

Bis Ende 2005 war Paul Ri-
niker Redaktor beim Schweizer 
Fernsehen, wo er während 15 Jah-
ren auch für die dokumentarischen 
Koproduktionen verantwortlich 
war. In seinen Dokus ging er oft 
den Krankheits- und Leidensge-
schichten, den Träumen und Hoff-
nungen von Menschen nach, die 
sich in irgendeiner Weise am Ran-
de der Gesellschaft bewegen. Auf 
Rinikers erste Kinoproduktion, 

«Sommervögel», folgt nun mit 
«Usfahrt Oerlike» ein leiser Film 
über eine Männerfreundschaft, der 
Fragen nach Selbstbestimmung  
beim Sterben nach sich zieht. 

LEBENSMÜDIGKEIT

«Ich bin froh, dass er dich 
hat, Willi, danke», sagt Beat Hilfiker 
(Daniel Rohr) mit einem Schulter-
klopfen zum besten Freund seines 
Vaters. Nicht einmal jetzt, wo der 
80-jährige Hans Hilfiker (Jörg 
Schneider) wegen eines Unfalls zur 
Pflege ins Altersheim muss, lässt 
sich der bornierte Sohn zu einer 
Aussprache bewegen. Und weil 
Hans im Alterszentrum Dorflinde 
alle Freundschaftsangebote vorerst 
resolut zurückweist, scheint ihm 
tatsächlich nur noch sein Musiker-
partner Willi (Mathias Gnädinger) zu 
bleiben: Schliesslich ist Hans’ Ehe-
frau Martha schon seit Jahren ver-
storben, und auch der Hund hat 
kürzlich das Zeitliche gesegnet. 
Überdies nimmt der Alltag des 
Rentners nach seiner Genesung 
nicht den gewohnten Gang – die 
Treppenstufen zu Hause lassen 

sich nicht mehr bewältigen. Schnell 
steht fest: Es gibt kein Heimkehren 
mehr aus dem Alterszentrum. Aber 
wenn Hans konstatiert, dass man 
«hier drin vor allem stirbt», spricht 
aus ihm nicht Verzweiflung, son-
dern nüchterne Resignation: Er will 
sterben. Und dabei soll ihm Willi 
helfen.

Der Film basiert auf Thomas 
Hostettlers Theaterstück «Exit». 
Letztlich hat sich das Drehbuch aber 
doch weit von der Vorlage entfernt. 
«Die Geschichte war in einem länd-
lichen Milieu angesiedelt», erzählt 
Paul Riniker, «das wollte ich von An-
fang an nicht. Ich bin ein urbaner 
Mensch, für mich kommt es kaum 
in Frage, auf einem Bauernhof zu 
drehen.» Der Schauplatz Oerlikon 
kommt durch den Filmtitel sowie 
den Namen der Band von Hans und 
Willi, «Duo Oerlikon», gross heraus 
– was allerdings nicht als Hommage 
an den Zürcher Stadtteil gedacht ist: 
«Ich bin in Zürich mit Kreis vier und 
fünf verbunden, das ist mein Ort», 
meint Paul Riniker. «Aber der Mon-
teur Hans passt für mich an den In-
dustriestandort Oerlikon: Weder Ag-

glo noch Stadtzentrum, sondern ein 
Stück weit eine Welt für sich.»

Auch wenn sich Paul Riniker 
beim Spielfilm nicht mehr an die 
Realität gebunden sieht – diese Ge-
schichte scheint mitten aus dem 
Leben gegriffen. Was er aus seiner 
Zeit als Dokumentarfilmer mitge-
nommen habe, sei das Gespür da-
für, was echt ist, so Riniker. Dieser 
Sinn für Authentizität schlägt sich 
offensichtlich im Film nieder, gera-
de etwa in der Atmosphäre des Al-
terszentrums. Aber, was vor allem 
beeindruckt, ist die Beziehung zwi-
schen den beiden Protagonisten 
sowie deren emotionales Befin-
den: unfassbar intensiv die Szene, 
in der Jörg Schneider eine gefühlte 
Ewigkeit lang auf seinem Bett sitzt 
und voller Reue vor sich hin 
schluchzt. Und zwar ohne dass sei-
ne Gesichtszüge von der Kamera 
erforscht würden, er hat ihr den Rü-
cken zugewandt. In dieser Wahl der 
Kameraperspektive liegt nicht nur 
ein behutsamer Respekt, sie er-
zeugt zweifellos auch die vom Re-
gisseur beabsichtigte Wirkung: 
«mehr Raum für die Vorstellungen 
der Zuschauer».

Beim Dreh hätten des Öf-
tern Leute aus der Equipe vor Ergrif-
fenheit geweint, erzählt Paul Rini-
ker. Dies mag vom grossartigen Zu-
sammenspiel Jörg Schneiders und 
Mathias Gnädingers herrühren – 
aber auch vom traurigen Ernst vie-
ler Momente. Schliesslich dreht 
sich der Film ums Sterben. Paul Ri-
niker hat schon oft Menschen in der 
Begegnung mit dem Tod porträtiert. 
Er behandelt die ernste Thematik 
als etwas ganz Natürliches: «Der 
Tod gehört für mich zum Leben. 
Und ich werde älter. Es ist ein The-
ma, das in der Luft liegt.»

«USFAHRT OERLIKE», 

DO-DI 20.15 H, SA/SO 14.30 H, 

KIWI-SCALA (SH)

«Ich bin ein urbaner Mensch»
Paul Riniker hat mit «Usfahrt Oerlike» einen bewegenden Film über Freundschaft und Sterbehilfe geschaf-

fen. Wir haben mit ihm über den Dreh, seine Einstellung zu Oerlikon und zum Tod gesprochen.



DIE MELODIEN der kelti-
schen Kultur haben (nicht nur) in Ir-
land Tradition und werden auch 
heute noch von engagierten Musi-
kerinnen und Musikern gelebt und 
weiterentwickelt. Doch nicht nur in 
Irland, Schottland oder der Breta-
gen ist die Musik sehr beliebt, 
auch hierzulande haben Fiddle, Tin-
whistle und Pipes viele Freunde. 
Das beweisen Formate wie die 
«Irish Nights», die stets grossen 
Anklang finden. Auch am Freitag 
wird dies nicht anders sein, wenn 
sieben grossartige Musikerinnen 
und Musiker mit ihren inspirieren-
den Songs gemütliche Pubatmo-
sphäre verbreiten. Zur perfekten Il-
lusion gehört natürlich auch das 
passende Bier, das ebenfalls nicht 
fehlen wird.

Den Einstieg in den irischen 
Abend übernimmt Nicole Maguire 
mit ihren berührenden Americana-
Folk-Songs. 2012 veröffentlichte 
die Sängerin aus Cork ihr erstes Al-
bum «What You Really Mean» mit 

Liedern aus zehn Jahren Songwri-
ting und tourte anschliessend 
durch Europa und die USA. 

Nach dem Auftritt der jun-
gen Sängerin gehört die Bühne 
Mark Geary aus Dublin, der ge-
meinsam mit Sängerin Gráinne 
Hunt und Pianist Mark Penny zum 
Mikrofon greift. Geary pendelte jah-
relang zwischen der irischen Haupt-
stadt und New York hin und her, wo 
er die Clubs mit seinen lebensfro-
hen Songs bespielte, die er auf be-
reits vier Alben verewigt hat – das 
fünfte ist gerade in Arbeit. 

Passende Musik zur locke-
ren Pubatmosphäre liefert auch die 
Band «Duach» mit Fiddler Sean Re-
gan, Eamonn de Barra an Flöte und 
Keyboard sowie Gitarrist John Mc-
Loughlin. Und als spezieller Gast 
wird der Jodelclub «Bärgblueme» 
aus Grüningen hiesige traditionelle 
Töne anstimmen und danach einige 
Stücke zusammen mit den irischen 
Musikern zum Besten geben. aw.

FR (30.1.) 21 H, KAMMGARN (SH)Im Einklang mit seinem Instrument: Fiddler Sean Regan von «Duach». pd

KRAUT & RÜBEN Donnerstag, 29. Januar 2015 ausgang.sh

DER CHARISMATISCHE 
Singer/Songwriter Jeff Beadle 
braucht nur zwei Zutaten auf der 
Bühne: Seine Gitarre und seine 
Stimme. Damit entfaltet der Mann 
mit Mütze und Bart sein ganzes mu-
sikalisches Universum, das sich in 
intensiven Melodien und berühren-
den Texten niederschlägt. Der Kana-
dier findet seine Inspiration in der 
Einsamkeit seines harten Berufs-
alltags als Poolreiniger. Die so ge-
wonnenen Gedanken verwandelt er 
in stimmungsvolle Folk-Songs mit 
packenden Melodien und aus-

drucksstarken Texten, die Jeff gera-
dewegs aus der Seele zu sprechen 
scheinen. Da er immer wieder auch 
mit verschiedenen Bands auf Kon-
zerttour ist, interessiert er sich sehr 
für die Geschichten anderer Men-
schen, die er auf seinen Tourneen 
trifft, und die ebenso in seinen Lie-
dern verewigt werden. Das Umher-
ziehen gehört für Jeff Beadle dabei 
genauso zum Musikerdasein wie 
gemütliche Abende zuhause, wo er, 
oft im Kreis seiner Freunde, seine 
Songs perfektioniert. ausg.

SO (1.2.) 20 H, GELATERIA EL BERTIN (SH) Musiker Jeff Beadle begeistert mit einfühlsamen Songs. pd

Ein Duett der Musiktraditionen
In ihrer Show «Songs from Ireland» taucht eine Auswahl der besten Musikerinnen und Musiker von der 

grünen Insel die Kammgarn in die stimmungsvolle Atmosphäre eines irischen Pubs. 

Drei Dinge braucht der Mann: Gitarre, Stimme, Hut
Der kanadische Folk-Musiker Jeff Beadle kommt für ein kleines, aber feines Konzert in die Gelateria «El 

Bertin» und spielt dabei sicherlich auch Kostproben aus seinem neuen Album «Where Did We Get Lost».



NÄCHSTE WOCHE darf 
das interessierte Publikum den mu-
sikalischen Talenten bei den Proben 
für das Abschlusskonzert am 7. Fe-
bruar wieder über die Schulter 
schauen. Doch zuvor laden die vier 
Dozenten der Meisterkurse zum Er-
öffnungskonzert: Werner Bärtschi 
(Piano), Wen-Sinn Yang (Violoncel-
lo), Nora Chastain (Violine) und 
Homero Francesch (Piano) spielen 
ein buntes Programm mit Stücken 
von Beethoven, Brahms, Saint-
Saëns und Ravel. Vor diesem Gala-
Konzert fi ndet ausserdem die Verlei-

hung des Werner-Amsler-Preises 
statt, Preisträgerin ist die «Cinevox 
Junior Company». ausg.

MO (2.2.) 19 H, STADTTHEATER (SH)

KINO & MUSIK ausgang.sh Donnerstag, 29. Januar 2015

RIGGAN THOMSON (Mi-
chael Keaton) war einst gefeierter 
Hauptdarsteller der «Birdman»-Tri-
logie, nun aber ist sein Ruhm dahin. 
Der gealterte Hollywoodstar will 
sich nicht damit abfi nden und ver-
sucht sich als Regisseur einer 
Broadway-Adaption eben dieser Ac-
tionfi lme. Dabei ist ihm immer wie-
der sein eigener Stolz im Weg, und 
die privaten Probleme mit Tochter 
(Emma Stone) und Geliebten (And-
rea Riseborough) sind auch nicht ge-

rade förderlich für die Verbesserung 
seiner mentalen Verfassung. 

Bemerkenswert: Der 62- 
  jährige Keaton, einst selbst bewun-
derter «Batman»-Darsteller und 
nun als Schauspieler etwas ins Hin-
tertreffen geraten, hievt die Ge-
schichte auf eine interessante Me-
taebene, indem er eine Figur ver-
körpert, der zumindest Ähnliches 
widerfährt wie ihm selbst im realen 
Leben. Überhaupt betrachtet Re-
gisseur Alejandro González Iñárritu 

die Film- und Theaterwelt mit ei-
nem satirisch-kritischen Blick und 
verweist in virtuosen Kamerafahr-
ten und mit betont überzogenen 
Charakteren auf die Inszeniertheit 
des Showbusiness. So reiht sich 
diese erste Komödie problemlos in 
das Werk des mexikanischen Re-
gisseurs, der bisher mit eher erns-
ten Streifen wie «Babel» (2006) 
oder «Biutiful» (2010) von sich re-
den gemacht hat. aw.

«BIRDMAN», TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Riggan Thomson (Michael Keaton) sieht rot – da helfen nicht einmal mehr die funkelnden Lichterketten. pd

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Foxcatcher. Drama nach einer wahren Be-
gebenheit um die in den Achtzigern erfolg-
reich gewesenen Ringer-Brüder Schultz. Mit 
Chaning Tatum und Mark Ruffalo. E/d/f, ab 
12 J., 130 min, tägl. 17.45 h.
And So It Goes. Wohlfühl-Komödie mit 
Michael Douglas als Opa wider Willen und 
Diane Keaton als Retterin in der Not. E/d/f, ab 
10 J., 94 min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
The Imitation Game. E/d/f, ab 10 J., 114 
min, tägl. 20.30 h, Sa/So 14.30 h.
Usfahrt Oerlike. Dialekt, ab 12 J., 94 min, 
Do-Di 20.15 h, Sa/So 14.30 h.
Wild Tales – Relatos Salvajes. Sp/d/f, ab 
12 J., 122 min, Mo-Mi 17.30.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Opera Live: Les contes d'Hoffman. Die 
Oper aus der Feder Jacques Offenbachs 
dreht sich ganz um den grossen Dichter der 
Romantik, E.T.A. Hoffmann. Ohne Altersbe-
schränkung, Sa (31.1.) 18.55 h.
Kunst im Kino: Girl With a Pearl Earring. 
Der Dokumentarfi lm beleuchtet das berühmte 
Bild des holländischen Malers Jan Vermeer. 
E/d/f, ohne Altersbeschränkung, So (1.2.) 
16.45 h.
Mortdecai. Eigenwillige Komödie um den 
exzentrischen Kunsthändler Charlie Mortde-
cai (Johnny Depp). Mit Gwyneth Paltrow und 
Ewan McGregor. D, ab 12 J., tägl. 14/17/20 h, 
Fr/Sa 22.30 h.
Fünf Freunde 4. Ein neues Abenteuer führt 
die vier Freunde und Hund Timmy nach Ägyp-
ten. D, ab 6 J., tägl. 13.45/16.45 h.
Birdman. Bissige Komödie um einen ehe-
maligen Hollywoodstar, der mit dem verloren 
gegangenen Ruhm nicht zurechtkommt. D, ab 
12 J., tägl 14/20 h (entfällt am 4.2.), Fr/Sa 
22.45 h. Vorstellung in Originalsprache tägl. 
17 h (am 31.1. schon um 16.45 h) und 20 h (nur 
am 4.2.), Fr/Sa 22.45 h. 
St. Vincent. D, ab 12 J., Fr/Sa 22.45 h.
Big Hero 6 3D. Ab 6 J., tägl. 14/17 h. 
Wild. D, ab 12 J., tägl. 20 h.
Unbroken. D, ab 14 J., tägl. 19.45 h (entfällt 
am 31.1.), Fr/Sa 22.45 h (entfällt am 31.1.).
Frau Müller muss weg. D, ab 6 J., tägl. 
16.45 (fällt am 31.1. und 1.2. aus).
Annie. D, ab 6 J., tägl. 13.45 h.
The Best of Me. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h, 
Fr/Sa 22.30 h.
Taken 3. D, ab 16 J., tägl. 20 h, Fr/Sa 22.30 h.
Fury. D, ab 16 J., Fr/Sa 22.45 h.
Honig im Kopf. D, ab 6 J., tägl. 13.45/16.45/
19.45 h, Fr/Sa 22.45 h.
Nachts im Museum. D, ab 10 J., tägl. 17 h.
Der kleine Drache Kokosnuss. D, ohne 
Altersbeschränkung, tägl. 14 h.
Bibi & Tina: Voll verhext. D, ab 6 J., tägl. 
16.45 h.
Die Pinguine aus Madagascar 3D. D, ab 
8 J., tägl. 13.45 h.
Der Hobbit 3D. D, ab 12 J., tägl. 19.30 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
Frau Müller muss weg. D, ab 12 J., 123 
min, Fr (30.1.) 20 h. 
Honig im Kopf. D, ab 6 J., 139 min, Sa (31.1.) 
20 h. 
Mommy. F/d, ab 12 J., 139 min, So (1.2.) 20 h.

Das Filmbusiness im Visier
Mit «Birdman» serviert Alejandro Iñárritu eine clever inszenierte Komödie, die 

den Darstellern die eine oder andere Oscarprämierung bescheren könnte.

Musikalische Höhenfl üge
Die 11. Schaffhauser Meisterkurse starten auch in diesem Jahr mit einem Gala-

konzert der vier Dozenten, welches das Können der «Meister» widerspiegelt.

Pianist Werner Bärtschi organisiert zum 11. Mal die Schaffhauser Meis-
terkurse für junge Talente aus aller Welt. Foto:  Foto Müller, Neuhausen  
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DONNERSTAG (29.1.)

Bühne
Der Dieb, der nicht zu Schaden kam. Ein 
pfi ffi ges Verwirrspiel des italienischen Drama-
tikers und Literaturnobelpreisträgers Dario Fo. 
20.30 h, Theater «Die Färbe», D-Singen. Bis 
am 31.1. gibt es täglich eine Vorstellung um 
dieselbe Zeit.

Dies&Das
Schwimmen lernen – Wasserspiele – Prä-
vention. Gratiskurs für Kinder ab 4 Jahren und 
Jugendliche. Keine Anmeldung nötig. Anfän-
ger: 9.30 bis 10.15 h, Fortgeschrittene: 10.30 
bis 11.15 h. Bis 30. Jan., KSS Hallenbad (SH).
Eiskunstlauf. Gratiskurs für Kinder unter der 
Leitung von Frau G. Eisentraut. Keine Anmel-
dung nötig. 9.30 h, KSS Kunsteisbahn (SH).
Eishockey. Gratiskurs für Kinder unter der 
Leitung von Spielern des EHC Schaffhausen. 
Keine Anmeldung nötig. 10.45 h, KSS Kunst-
eisbahn (SH).

Musik
Mystery Park. Die Luzerner Garagerock-Band  
haut gehörig auf den Putz. 21.30 h, Cardinal (SH).

FREITAG (30.1.)

Dies&Das
Strick- und Gaumenfreude. Strickversuche 
mit alten und neueren Musterbeispielen: Als 
Anregung dienen Original-Strickhefte von 1900 
bis 1970. Bei Fragen zu den Strickmustern hilft 
Silvia Schmid weiter. Mit 4-Gang-Häppchen-
menu. Anmeldung bei Monika Stahel unter Tel. 
052 654 10 90 oder 079 776 12 75, Infos unter: 
www.gewesenezeiten.ch. 18.30 h, Haus zur 
gewesenen Zeit, Diessenhofen.

Musik
Songs from Ireland. Auf der Kammgarnbühne 
kommt eine Auswahl von Irlands besten Musi-
kerinnen und Musikern zu einer eindrücklichen 
Show zusammen: Nicole Maguire, Mark Ge-
ary, Mark Penny, Grainne Hunt und die Band 
Duach mit Fiddler Sean Regan, Gitarrist John 
McLoughlin und Eamonn de Barra an Flöte und 
Keyboard. Als besonderer Gast präsentiert der 
Grüninger Jodelclub «Bärgblueme» ein paar 
eigene sowie gemeinsame Stücke mit den Mu-
sikern aus Irland. 21 h, Kammgarn (SH).
Ashtrays (CH). Auf ihrer kurzen Herbst-/Win-
tertour macht die Ostschweizer Rockband auch 
in der Kerze Halt, um mit ihren mal lyrischen, 
mal bissigen Mundartgeschichten Stimmung zu 
machen. 21 h, Restaurant Kerze (SH).

SAMSTAG (31.1.)

Bühne
Feuer des Orients – Tanzshow. Die Auf-
trittskünstlerin, Lehrerin und Choreographin 
Mirimah, die in Merishausen Tanz unterrich-
tet, hat ein neues, energiegeladenes Tanzpro-
gramm zusammengestellt. Unterstützt wird sie 
von ihrer Crew aus regionalen Tänzerinnen und 
hochkarätigen internationalen Künstlerinnen 
und Künstlern. 20 h, Kammgarn (SH).

Dies&Das
ReparierBar. Eingeladen sind alle Personen, 
die kleinere defekte Gegenstände wie bei-
spielsweise Haushalts- oder Elektrogeräte zu 
reparieren haben oder ihr handwerkliches Kön-
nen anbieten möchten. Die Fachkräfte stehen 
den Gästen ehrenamtlich mit Rat und Tat zur 
Seite, die Reperaturen kosten nichts (ausge-
nommen spezielles Material und Ersatzteile). 
Die reparierBar bietet nicht nur Raum für Re-
peraturhilfe, sondern auch für Gespräche jeder 
Art bei Kaffee, Tee und Kuchen. Weitere Infos 
unter: www.reparierbarschaffhausen.ch. Von 
10 bis 16 Uhr, Haldenstrasse 4 (SH).
Lu Jong. Maria Skarlatos und Jose Vazquez 
führen in die Übungen des tibetischen Heil-
yogas und in die Meditation des stillen Verwei-
lens ein. Anmeldung unter maria.skarlatos@
gmx.ch/Tel. 044 361 50 25 oder unter artepla-
na@gmail.com/Tel. 078 707 45 00. 15 h, Bewe-
gungsraum Cardinal (SH).

Musik
«Wahnsinn»: DJs Moome, SFR, SH4BB4. 
DJ «SFR» aus Capetown bringt das TapTab 
mit seiner Musik zum Dröhnen, der Bosnier 
«Moome» doppelt mit Balkan-House nach, lo-
kale Unterstützung kommt von «SH4BB4». 
23 h, TapTab (SH).
Progressiva. Der ruhmreiche DJ und Pro-
duzent Max B. Grant spielt wieder in Schaff-
hausen, wo er bereits in den 90ern mit seinen 
Events (Art and Noise, Inspiration B-P-G) die 
Szene prägte. Unterstützt wird er an diesem 
Abend von den Resident-DJs Sigma, der mit 
seinen Progressive-Tracks das Publikum in wei-
tere Dimensionen versetzen wird, von Dave-Z 
feat. Romano Neri mit raffi nierten Remember-
tracks und von Concxer mit Technobeats. 21 h, 
Domino Club (SH).

SONNTAG (1.2.)

Dies&Das
Tango Argentino Milonga. Die Möglichkeit 
zum Tanzen, Musik hören und gemütlichem 
Beisammensein. Infos unter www.tango-
schaffhausen.ch. 19.30 bis 22.30 h, Tanzzen-
trum im Tonwerk (SH).

Musik
Kulturelle Begegnungen: Claire Huangci & 
Tristan Cornut. Die Cellistin und der Pianist 
präsentieren Beethovens Cello-Sonate op. 69, 
Schumanns Fantasiestücke op. 73 und Rachma-
ninoffs Cello-Sonate op. 19. 10.45 h, Rathaus-
laube (SH).
3. Ittinger Sonntagskonzert. Maurice Steger 
(Blockfl öte, Leitung), Daniele Caminiti (Theorbe, 
Barockgitarre), Mauro Valli (Barockcello, Violon-
cello piccolo), Margit Übellacker (Psalterium) 
und Naoki Kitaya (Cembalo) bieten eine musi-
kalische Reise in den Süden Italiens. 11.30 h, 
Remise Kartause Ittingen.
El Bertin Musik: Jeff Beadle. Der kanadische 
Singer/Songwriter bewegt mit ehrlichen Ge-
schichten und ergreifende Melodien. 20 h, Ge-
lateria El Bertin (SH).

MONTAG (2.2.)

Dies&Das
Eiskunstlauf. Gratiskurs für Kinder. Keine An-
meldung nötig. Täglich bis 4. Feb. 9.30 h, KSS 
Kunsteisbahn (SH).
Eishockey. Gratiskurs für Kinder. Keine An-
meldung nötig. Täglich bis 4. Feb. 10.45 h, KSS 
Kunsteisbahn (SH).
Curling. Gratiskurs für Kinder. Keine Anmel-
dung nötig. Täglich bis 4. Feb. 9.30 h, KSS Cur-
ling Halle (SH).

Musik
Eröffnungsgala Schaffhauser Meisterkurse. 
Bei der 11. Durchführung der Schaffhauser Mei-
sterkurse sind neben den bewährten Kurslei-
tern Wen-Sinn Yang und Werner Bärtschi auch 
die Geigerin Nora Chastain aus Berlin und der 
Pianist Homero Francesch dabei. Bei der Gala 
zeigen die vier Dozenten selbst ihr Können und 
präsentieren ein buntes Musikfeuerwerk mit 
Stücken von Beethoven, Brahms, Saint-Saëns 
und Ravel. 19 h, Stadttheater (SH).

Worte
Wie Persönlichkeit entsteht – oder wie 
Kinder ihre Persönlichkeit erschaffen. Aus 
Sicht der Tiefenpsychologie Alfred Adlers und 
jüngster neurobiologischer Erkenntnisse gibt 
das Referenten-Ehepaar Heinz und Roswitha 
Göltenboth Einblick in den Entwicklungsprozess 
der ersten prägenden Lebensjahre. Im ersten 
von vier Vortragsabenden geht es nach einer 
Einführung um die Themen «Das Familienthe-
ater», «Eine Rolle wählen» und «Die Familien-
atmosphäre». Infos unter www.he-institute.ch. 
19.30 h, Kunstschür, Stein am Rhein.
Verleihung Werner-Amsler-Preis. Im Rah-
men des Gala-Abends der Schaffhauser Mei-
sterkurse wird der Werner-Amsler-Preis an die 
«Cinevox Junior Company» verliehen, die Lauda-
tio hält Thomas Feurer. 19 h, Stadttheater (SH).

DIENSTAG (3.2.)

Bühne
Markus Maria Profi tlich – «Halbzeit». Der 
bekannte Kabarettist macht sich in seiner ra-
santen One-Man-Show Gedanken zum Leben 
nach dem Fünfzigsten. 20 h, Gems, D-Singen.

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wande-
rung von Rutschwil und Welsikon nach Ricken-
bach und Attikon. Info: Wandertelefon 052 632 
40 33 oder www.wandergruppe-verkehrsverein-
schaffhausen.ch. Treff: 9 h, Schalterhalle (SH).

Worte
Ester Vonplon. Führung durch die Ausstellung 
mit Matthias Fischer. 12.30 h, Museum zu Al-
lerheiligen (SH).

MITTWOCH (4.2.)

Bühne
Sissi. Das klassische Musical bringt die Lebens-
geschichte der jungen «Elisabeth in Bayern» auf 
die Bühne – es geht um Liebe, Macht, Leiden-
schaft und Verlust. 20 h, Stadthalle, D-Singen.

Dies&Das
Senioren Naturfreunde SH. Wanderung von 
Rheinau nach Jestetten. Wanderleiterin: Mo-
nica Koch, Tel. 052 659 29 43. Treff: 12.15 h 
Bahnhof Bistro (SH).

Musik
Joscha Oetz – Perfektomat. Das musika-
lische Schaffen des Kölner Kontrabassisten und 
Komponisten ist von der Musik der verschie-
denen Länder beeinfl usst, die er bewohnte. Im 
Projekt «Perfektomat» verbindet er die Rhyth-
men der Küste Perus mit europäischer Sensibi-
lität. Dabei wird er von hochkarätigen Mitmusi-
kern unterstützt: Von dem Saxophonisten Niels 
Klein, dem Schlagzeuger Bodek Janke sowie 
von Laura Robles am peruanischen Perkussi-
onsinstrument «Cajon» und Simon Nabatov am 
Piano. 20.30 h, Gems, D-Singen.

Worte
Mittwochsgeschichten für Kinder. Bilderbü-
cher, erzählt von Désirée Senn und Sasha Hagen. 
14.15 bis 15 h, Bibliothek Agnesenschütte (SH).
Wikipedia und die Qualität. Kluger Umgang 
mit der Gratis-Enzyklopädie. 18 h, Stadtbiblio-
thek (SH).
Der andere Gubler. Führung durch die Aus-
stellung mit Matthias Fischer, 18.15 h, Museum 
zu Allerheiligen (SH).
Josef Gnädinger – Bauer und Künstler. 
Führung durch die Ausstellung. 12.30 h, Muse-
um zu Allerheiligen (SH).
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Joscha Oetz – Perfektomat
Mi (4.2.) 20.30 h, Gems, D-Singen.
Der Kölner Kontrabassist Joscha 
Oetz schafft in seinem Projekt 
«Perfektomat» eine musikalische 
Verbindung zwischen den Rhyth-
men Perus und Europas.
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Bernhard Ott

az Ursula Hafner, der Regierungs-
rat hat sich eine elegante Lösung für 
das teure Problem der Spitalsanie-
rung ausgedacht: Wenn der Kantons-
rat zustimmt, werden ab 2016 die Lie-
genschaften des Kantonsspitals ins 
Eigentum der Spitäler Schaffhausen 
übergehen. Damit hätte das Stimm-
volk künftig nichts mehr zu einem 
Neu- oder Umbau des Kantonsspitals 
zu sagen. Was steckt hinter diesem 
Vorschlag?
Ursula Hafner Wir haben heute eine 
ganz andere Ausgangslage als bei frühe-
ren Spitalbauten. Seit 2012 enthalten die 
Tarife von Akutspitälern auch einen Kos-
tenanteil von zehn Prozent für den Un-

terhalt und die Erneuerung der Infra-
struktur. Es wäre also ein Bruch des gel-
tenden Rechts, wenn der Kanton zusätz-
lich auch noch aus eigenen Mitteln für 
einen Spitalneubau aufkommen würde. 
Man würde ihn dann sozusagen doppelt 
bezahlen, was im Kantonsrat zu Recht 
kritisiert worden ist.

Hat die Regierung nicht einfach 
Angst vor dem Volk? In der Vorlage 
an den Kantonsrat heisst es: Durch 
die Eigentumsübertragung «wird das 
Risiko einer Blockierung betrieblich 
dringlicher Investitionen durch allzu 
langwierige politische Prozesse besei-
tigt». Im Klartext: Man will bei einem 
künftigen Spitalneubau eine Volks-
abstimmung vermeiden.

Ursula Hafner über die Abtretung der Spitalliegenschaften an die Spitäler Schaffhausen

«Man würde doppelt bezahlen»
Ei des Kolumbus
Der Schaffhauser Regierungsrat 
glaubt für eines der schwierigsten 
Bauprobleme im öffentlichen Sek-
tor das Ei des Kolumbus gefunden 
zu haben: Mit einem eleganten Fe-
derstrich, etwas salopp gesagt, ent-
ledigt er sich der Verpflichtung, ein 
neues Kantonsspital bauen zu müs-
sen, indem er die bestehenden Ge-
bäude den Spitälern Schaffhausen 
überträgt. Sie können jetzt in eige-
ner Regie ein Bauprojekt ausarbeiten 
und finanzieren. Noch müssen aller-
dings der Kantonsrat und eventuell 
das Volk zustimmen. (B.O.) 

«Mit der neuen Lösung könnten die Spitäler Schaffhausen bei einem Neubau schneller handeln.».  Fotos: Peter Leutert
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Ja, das ist so. Mit der neuen Lösung könn-
ten die Spitäler Schaffhausen schneller 
handeln, denn sie stehen in Konkurrenz 
zu den privaten Anbietern, und die Pri-
vatspitäler müssen nicht auf politische 
Prozesse Rücksicht nehmen. Es fehlen 
also die gleich langen Spiesse. Das ist be-
sonders störend, weil der Kanton Schaff-
hausen der Klinik Belair auf Grund der 
neuen Spitalgesetzgebung jährlich über 
fünf Millionen Franken zahlt. Das Belair 
kann damit tun und lassen, was es will, 
während beim Kantonsspital die politi-
schen  Spielregeln zu beachten sind. 

Was bleibt denn noch von der heuti-
gen demokratischen Mitsprache üb-
rig, wenn die Spitalliegenschaften ins 
Eigentum der Spitäler Schaffhausen 
übergehen?
Die Mitsprache ist mit dem periodisch 
neu auszuhandelnden Leistungsauftrag 
gewährleistet, den der Kanton den Spi-
tälern Schaffhausen erteilt. Zudem wird 
die Regierung weiterhin einen Sitz im 
Spitalrat haben, der Kantonsrat behält 
die Oberaufsicht und die Gesundheits-
kommission kann sich auch künftig zu 
allen relevanten Spitalfragen äussern.

Heutige Schätzungen gehen davon 
aus, dass die Erneuerung der Infra-
struktur des Kantonsspitals gut 200 
Millionen Franken kosten wird. Seit 
2006 zahlen die Spitäler Schaffhau-

sen jährlich rund zehn Millionen 
Franken Miete. Wenn der Kanton die-
ses Geld nicht «zweckentfremdet» 
verwendet hätte, würde jetzt ein be-
achtliches Sümmchen zur Verfügung 
stehen. Warum hat man in den letz-
ten neun Jahren keine Rückstellun-
gen getätigt?
Vor Beginn der Mietzahlungen wurde tat-
sächlich darüber diskutiert, ob man die-
ses Geld nicht in einen zweckgebunde-
nen Fonds einlegen 
müsste. Das wur-
de aber abgelehnt 
mit dem Hinweis, 
der Kanton werde 
dann einen Neu-
bau zu gegebener Zeit schon aus der ei-
genen Tasche finanzieren. 

Um diese Verpflichtung kommt der 
Kanton herum, wenn er die Gebäude 
des Kantonsspitals abgibt. Er schiebt 
damit das Problem an die Spitäler 
Schaffhausen ab. Da sie zu wenig Ei-
genmittel haben, werden sie bei ei-
nem Neubau auf Kredite angewie-
sen sein. Wer kommt als Geldgeber in 
Frage? Der Kanton oder die Banken? 
Die Spitäler Schaffhausen haben eine 

ganz gute Ausgangsposition. Sie können 
inzwischen auf ein schönes Eigenkapital-
polster zurückgreifen. Was die Fremd-
mittel betrifft, sind beide Varianten mög-
lich: Kredite des Kantons oder Darlehen 
der Banken. 

Falls es sich um Bankkredite handelt: 
Wer haftet? Das wäre doch wohl die 
Staatskasse, denn die Spitäler Schaff-
hausen sind eine öffentlich-rechtli-

che Anstalt und 
gehören zu 100 
Prozent dem 
Kanton. 
Im Rahmen des 
Dotationskapitals 

wird der Kanton in der Haftung ste-
hen. Wenn die neue Lösung zum Tra-
gen kommt, die der Regierungsrat vor-
schlägt, planen wir zudem, das Dota-
tionskapital um weitere 20 auf neu 45 
Millionen Franken aufzustocken. 

Sie reichen aber wohl kaum, um ei-
nen Bankkredit abzudecken, der we-
sentlich höher wäre.
Die Tatsache, dass der Kanton die Spitä-
ler Schaffhausen besitzt, ist sicher eine 
Garantie für eventuelle Geldgeber. Zu-

Ursula Hafner und die Angst vor teuren Spitalbauten: «Wir haben durchaus 
Bremsen eingebaut.»

Ursula Hafner-Wipf
Ursula Hafner-Wipf begann ihre po-
litische Laufbahn als Mitglied des 
Kantonsrats, den sie im Jahr 2000 
präsidierte. Im Wahlherbst 2004 
wurde die SP-Politikerin als Nach-
folgerin von Hermann Keller in den 
Regierungsrat gewählt. Sie leitet 
die Direktion des Innern, die auch 
für die Gesundheitspolitik des Kan-
tons Schaffhausen zuständig ist. Zu 
den grössten «Kisten» ihres Depar-
tements gehören die Pläne für ei-
nen Um- oder Neubau des Kantons-
spitals Schaffhausen, die bereits seit 
vier Jahren die kantonale Politik be-
schäftigen – bisher ohne konkretes 
Ergebnis. Ursula Hafner wird mit 
hoher Wahrscheinlichkeit bei den 
nächsten Wahlen im Herbst 2016 
nicht mehr kandidieren. (B.O.)

«Die Mitsprache ist 
gewährleistet»
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dem steht dem Kredit ein bilanzierbarer 
Gebäudewert gegenüber, und wenn die 
Spitäler Schaffhausen nicht völlige Miss-
wirtschaft betreiben, werden sie auch in 
der Lage sein, einen Bankkredit zu bedie-
nen.

Die Höhe des Kredits hängt nicht zu-
letzt vom Investitionsvolumen ab. 
Wie verhindert der Kanton, dass die 
Spitäler Schaffhausen «übermütig» 
werden und sich einen zu teuren Neu-
bau leisten?
Wir haben durchaus Bremsen eingebaut. 
Die neue Regelung sieht vor, dass der 
Spitalrat eine Kreditkompetenz hat, die 
dem doppelten Eigenkapital entspricht. 
Was darüber hinausgeht, muss vom Kan-
tonsrat bewilligt werden. Im Übrigen ist 
es Aufgabe der Spitalverantwortlichen, 
sorgfältig zu budgetieren und ihren Busi-
nessplan auch mit externen Experten ab-
zustimmen. 

Wie hoch ist der Eigenmittelanteil, 
den die Spitäler Schaffhausen auf-
bringen müssen, wenn sie ans Bauen 
gehen?
Die Spitäler Schaffhausen dürfen gemäss 
der heutigen gesetzlichen Regelung den 

erwirtschafteten Gewinn behalten. Der 
Gewinnanteil, der über zehn Prozent ei-
nes Jahresumsatzes hinaus geht, muss 
zur Hälfte an den Kanton abgeliefert wer-
den. Das war 2013 zum ersten Mal der 
Fall. Trotzdem sind die Eigenmittel der 
Spitäler Schaffhausen unterdessen auf 
rund 80 Millionen Franken angestiegen 
– das ist eine gute 
Startbasis für ein 
Neubauprojekt. 

Stichwort Ge-
winne: Besteht 
nicht die Gefahr, 
dass die Spitäler 
Schaffhausen um jeden Preis Gewin-
ne zu erzielen versuchen, weil sie In-
vestitionen künftig selbst bezahlen 
müssen? Im Klartext: Werden bald 
die Tarife steigen?
Nein, der Patient wird nicht mehr bezah-
len als bisher, denn die Tarife werden 
von den Spitälern mit den Krankenkas-
sen ausgehandelt.

Was heisst das? Können die Spitäler 
nicht kommen und sagen, wir brau-
chen jetzt zehn Prozent mehr, weil 
wir bauen möchten?

Mit dieser Forderung würden sie bei den 
Krankenkassen auf Granit beissen; die 
Kassen sind sehr harte Verhandlungs-
partner.

Als Alternative könnten die Spitäler 
Schaffhausen auch das Personal et-
was mehr «knütteln», damit die Rech-

nung am Ende 
aufgeht.
Auch das wird 
nicht funktionie-
ren, denn Pflege-
personal ist heute 
sehr gefragt. Wenn 
man keine guten 

Arbeitsbedingungen bietet, sind die Leu-
te schnell weg. Diese Erfahrung würden 
auch die Spitäler Schaffhausen machen.

Im Gegensatz zu den Gebäuden des 
Kantonsspitals sollen die Liegen-
schaften des Psychiatriezentrums 
Breitenau und des Pflegezentrums 
auf dem Geissberg nicht an die Spi-
täler Schaffhausen übergehen. War-
um das? 
Beim Psychiatriezentrum Breitenau und 
beim Pflegezentrum gelten die Bundes-
vorgaben für die Finanzierung von Inves-
titionen, über die wir eingangs gespro-
chen haben, nur zum Teil. Das Breitenau-
Areal wird zudem nicht nur von den Spi-
tälern Schaffhausen genutzt. Hier bleibt 
der Kanton in der Pflicht und muss wei-
terhin direkt für die Bezahlung von In-
vestitionen aufkommen.

Da das Pflegezentrum demnächst aufge-
geben wird, ist es wohl nicht sehr sinn-
voll, die Liegenschaft noch kurz vor Tor-
schluss an die Spitäler Schaffhausen zu 
übertragen. Gibt es schon Pläne, was aus 
dem bald leer stehenden Gebäude auf 
dem Geissberg werden soll?
In dieser Frage ist das Baudepartement 
federführend, weil es für die kantonalen 
Liegenschaften zuständig ist. Das Bau-
departement prüft gegenwärtig verschie-
dene Optionen: Besteht ein Eigenbedarf, 
zum Beispiel für kantonale Dienststel-
len, die heute noch in gemieteten Räum-
lichkeiten untergebracht sind? Soll das 
Gebäude des Pflegeheims verkauft wer-
den oder könnte es für einen ähnlichen 
Zweck wie bisher Verwendung finden? 

Wann fällt der Entscheid?
Bis Ende 2015 sollte ein konkreter Vor-
schlag vorliegen.Ursula Hafner im Gespräch mit ihrer Mitarbeiterin Martina Budowski.

«Der Patient muss 
nicht mehr bezahlen 

als bisher»
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Kevin Brühlmann

Man gab ihm kaum mehr Zeit zu leben. 
Zu krank war Rudolf Tappolet, die Pro-
gnosen verhiessen nichts Gutes. Über 
ein Jahr war er in Davos, in der Kur, die-
ser dünne, drahtige Bauernsohn mit den 
leicht tief liegenden, leise funkelnden 
Augen; und im Spital war er, oft und lan-
ge. «Mä hät nid gwüsst, wie’s mit mir wii-
ter goht», erinnert sich Tappolet.

12 Jahre war er erst alt, und bis zu sei-
nem 16. Geburtstag würde sich nicht viel 
verbessern; daran zu glauben, wagte man 
erst gar nicht. «D’Tökter händ zwiifled, ob 
ich zwanzgi würd.» Ein Magengeschwür 
diagnostizierte man schliesslich, und der 
kranke Bube erhielt eine neue Hauptspei-
se, auf Lebenszeit: den Haferbrei. «Mä hät 
versuecht, die Chranket uf Schliimbasis 
z’heile», darum eben der Pamp. Und der 
nützte, zum Glück. «Da hani durezogä», 

schmunzelt Tappolet, «durezogä bis jetzt: 
zom Zmorge nur Haberflockä – miini 
Frau chauft da sackwiis.»

Das geschah in den 50er-Jahren, auf ei-
nem kleinen Gehöft, drei, vier Gebäude, 
im Bucher Dorfteil Hard. Heute ist Rudolf 
Tappolet, für viele «dä Ruedi», SVP-Ge-
meindepräsident von Buch, und zwar seit 
bald 30 Jahren. 1973 war es, als er in den 
Gemeinderat gewählt wurde; 1986 trat er 
das Amt des «Presi» an, wie es Tappolet 
ausspricht. Damit ist er wohl der dienst-
älteste Kommunalpolitiker des Kantons. 
Noch länger als Politiker ist er aber Bau-
er und Bucher Bürger: 1942 kam er auf 
die Welt, seither hat er das Dorf nie für 
längere Zeit verlassen. Einzig für die Leh-
re als Landwirt weilte er einige Jahre aus-
serhalb Buchs, in Pfäffikon.

«Ohne Heimat sein», wusste schon Dos-
tojewski, «heisst leiden», und das weiss 
auch Rudolf Tappolet. Seine Wurzeln lie-

gen in Buch, lagen sie immer schon, das 
sieht er ganz nüchtern und ohne grossar-
tiges Pathos. Der Bauernhof seiner El-
tern, neun, zehn Gebäude, ist noch im-
mer Tappolets Zuhause – die Mutter, eine 
starke, unabhängige Frau, hatte ihn einst 
gekauft, alleinstehend, noch bevor sie 
den Vater heiratete. Das erforderte grosse 
Hartnäckigkeit, die Banken hatten sich 
zunächst quergestellt; die Unterschrift 
einer Frau genügte «dooz’mol» nicht. 
Und die kleinen, leise funkelnden Augen 
von Ruedi, auch sie sind geblieben; nur 
einige Falten sind dazugekommen, nun, 
da ihr Besitzer bald 73 wird. Es sind feine 
Gräben, Linien des Lebens, eher von La-
chen und Lebensfreude gezeichnet denn 
von Gram und Missmut.

«Äs isch än Tüütsche gsi»
Tappolet ist das mittlere von drei Kin-
dern. Er hat einen älteren Bruder und 
eine Schwester. Seine Kindheit war schön, 
trotz Krankheit. «Ich ha sehr flotti Elterä 
gha, obwohl sie total verschiede gsi sind.» 
Der Vater stammte vom Hof im Genners-
brunn, war, trotz hartem Alltag – oder ge-
rade deswegen, ein Denker und schlagfer-
tiger Debattierer, nie um einen passenden 
Spruch verlegen. «Dä isch eigetli nie i dä 
Gägewart gsi», meint Tappolet. «Er isch vo-
russchauend und au rückschauend, aber 
sälte im Jetzt gsi.» Das hatte Auswirkun-
gen auf die heimische Stube der Tappo-
lets: «Min Vater hät gärn viel Lüüt um sich 
gha, und am Chuchitisch hät mä immer 
grossi Diskussione gführt.» Diesen Brauch 
seiner Eltern, er führt ihn bis heute fort; 
es gibt nur wenig, das er mehr schätzt als 
eine gepflegte Debatte.

Bloss die Schule, diese verflixten, star-
ren Holzbänke, die passten dem kleinen 
Ruedi nicht. «D’Schuel hät mi nie gross 
interessiert», sagt er, und der Dorflehrer 
hatte Schwierigkeiten mit ihm. «Äs isch 
än Tüütsche gsi – und min Vater isch all-
ergisch gsi geg die Tüütsche.» Es waren 
die Nachwehen des grossen Krieges, 
nichts Ungewöhnliches, so nahe an der 
Grenze. Also schickte man den Buben 

Ein Leben für die Gemeinde: Rudolf Tappolet ist seit 29 Jahren «Presi» von Buch

«Ich bi eifach dä Puur gsi»
Unerwartet wurde Rudolf Tappolet 1973 in den Bucher Gemeinderat gewählt. Weil die Leute wussten, dass 

er sich für sie einsetzen wird, weil er das immer schon getan hat. Die Geschichte eines Dagebliebenen.

Ein Weg zu seinen Ehren: Rudolf Tappolet vor seinem Hof. Die Beschriftung erhielt der 
«Presi» zu seinem 60. Geburtstag von der Gemeinde geschenkt. Fotos: Peter Leutert
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nach Ramsen. Dort lief es besser, doch es 
blieb die Landwirtschaft, für die er sich 
wirklich interessierte, vorab für die sich 
rasend schnell entwickelnde Technik.

Nach der Lehre: Der Drang, das Gelern-
te anzuwenden, den elterlichen Hof neu 
zu gestalten. Und die Gemeinde, ein Dorf 
aus Kleinbauern. Die Gründung einer Ge-
nossenschaft, mit 18 Jahren im Vorstand, 
später Präsident, jahrelang, gemeinsame 
Maschinen und Lager, für den Wohlstand 
aller. Der jugendliche Übereifer, als Rue-
di die alte Trotte des Dorfs mit dem Tie-
fenlader abräumt, ohne Bewilligung, um 
dort Genossenschafts-Depots zu errich-
ten. «Da hät natürlich Lämpä geh. Ich ha 
gmeint, jetzt chumi i d’Chischte.» Das 
Glück, mit einer Busse davon zu kom-
men. Schliesslich die unerwartete Wahl 
in den Gemeinderat, 1973, als neuer 
Forstreferent, weil die Bucher Kleinbau-
ern wissen, dass er sich für sie einsetzen 
wird, weil er das immer schon getan hat.

«Ha d'Wält als Puur aaglueget»
Viele gingen aus Buch weg. Zwischen 
1950 und 1980 sank die Bevölkerung bei-
nahe um einen Viertel, von 329 auf 259 
Einwohner. Rudolf Tappolet blieb jedoch, 
auch wenn unter den Wegzügern sein äl-

terer Bruder war. «D’Schproche hätter 
guet chönne: Är hät schtudiert und isch 
Pfarrer worde.» Eine völlig andere Welt-
anschauung haben die beiden Brüder seit-
her entwickelt, doch gerne haben sie sich 
noch immer. So ist das üblich bei den Tap-
polets. «Min Horizont hät langi Ziit be-
düütet: de Betrieb ufzbaue. Z’Buech. Min 
Brüäder isch ehnder bi de 68er gsi; fascht 
än Revoluzzer ischer gsi. Ich ha d’Wält 
als Puur aaglueget – wie jetzt au no, wie 
eigetli immer.»

Die stetige Vergrösserung des Hofs nahm 
viel Zeit in Anspruch – «Da isch mi Läbe 
gsi». Gebaut hat Rudolf Tappolet alles sel-
ber; drei, vier Wohnungen, neue Viehstäl-
le, Scheunen, einen Architekt brauchte er 
dafür nicht. Wen wundert’s: Für die Revo-
lution hatte er keine Zeit, mit seinem Bru-
der diskutierte er aber über vieles. «Ich ha 
die Sach ehnder vo Leischtig us beurteilt, 
wo einä chönnt erbringe, und wäniger 
vom Kulturelle, vo dä Idee här wiä da min 
Brüäder gmacht hät. Und ich ha tänkt: Diä 
täted gschiider öppis Nützlichers.» Eine 
Verurteilung Andersdenkender liegt Tap-
polet aber seit jeher fern: «Ich gnüssä dä 
Gegeschpieler. Wenn einä gliich redt wiä 
ich, denn ischer guet, jo, aber einä, wo an-
dersch tänkt, bringt mich wiiter.»

«Sie isch wältoffener als ich»
Mitte der 70er-Jahre traf er sie, endlich, sei-
ne Frau: Margret. Sie stammte aus einer an-
gesehenen Londoner Ärztefamilie und hat-
te Gefallen an der ländlichen Schweiz ge-
funden, als sie ihren Vater, einen der ers-
ten Augenchirurgen, mit nach Zürich be-
gleitete, wo er einen Gastvortrag an der Uni 
hielt. Margret blieb in der Schweiz; in Liver-
pool hatte sie bei Studien zur Viehzucht as-
sistiert und nun wandte sie ihr Wissen an, 
besuchte und arbeitete bei vielen Bauern, 
in Bern, Zürich, Schaffhausen. Eines Tages 
begegneten sich Ruedi und Margret auf sei-
nem Hof, und während eines Jahres blie-
ben sie in regem Kontakt. Er hütete ihre 
Pferde, sein Vater dachte, er sei komplett 
schwachsinnig geworden; der Ruedi und 
Rösser, dass sich sowas mal zutragen wer-
de, du liebes Bisschen. 1978 heirateten sie, 
Margret zog ins beschauliche Buch. «Miini 
Frau hät miin Horizont erwiitered, sie isch 
natürli au wältoffener», erzählt Tappolet, 
lächelnd. Auf ihren Wunsch baute Rudolf 
Tappolet einen grös seren Viehstall. «Für üs 
Buecher isch sie jetzt än Begriff. Sie träumt 
sogar Tüütsch.»

Ruedi Tappolet war damals längst ein 
Begriff in der Gemeinde. Die Leute kamen 

wieder nach Buch, 341 waren es im Jahr 
2000, es setzte so etwas wie ein Auf-
schwung ein, und er war immer noch hier. 
Man schätzt die Nähe, die Unkompliziert-
heit und Bescheidenheit des «Presi»; Tap-
polet, stellt man fest, ist ein Volkspolitiker 
im echten Sinne des Wortes, ohne sich das 
je zum Ziel gesetzt zu haben. Oder in den 
Worten Ünal Dogans, Leiter des Asylheims 
Friedeck, das sich seit 31 Jahren in Buch 
befindet: «Er hat eine ruhige, freundliche 
Art. Es gibt nicht viel Bürokratie, und ohne 
ihn wäre der Betrieb des Asylheims mitten 
im Dorf so nicht möglich.» Grosses Aufhe-
ben um sein Amt will Tappolet ohnehin 
nicht, er sieht seine Rolle ziemlich prag-
matisch: «Wenn zwei Schtriit händ, und 
ich cha dä nid a miim Chuchitisch ent-
flächte, denn chani nüt meh mache. Aber 
meischtens glingt’s mir.»

«Wott über mi eige Land laufe»
2004 dann, schweren Herzens, aber der 
Vernunft gehorchend, die Verpachtung 
des Bauernhofs an ein junges Paar. Zum 
60. Geburtstag hatte Tappolet einen Fe-
rien-Gutschein von der Gemeinde erhal-
ten, 1'000 Franken. «Wennt Tier häsch, 
chasch chum verreisä. Also, wa machä-
mer?», fragte er sich und erinnerte sich 
an ein junges Paar, dass seinen Hof kurz 
zuvor besichtigt hatte. Er rief sie an, und 
die beiden erklärten sich bereit, auf den 
Betrieb aufzupassen, während er weg 
war. Nach dem Urlaub dann die Gewiss-
heit: «Diä Lüüt sötti nummä ränne lo.» Da 
sind gueti Kärli.» Seither wohnt Tappo-
let in einer Wohnung, die er neben dem 
Bauernhaus gebaut hat, auf seinem ei-
genen Grundstück. Denn verkaufen will 
er nicht. «Ich wott, wenn i über min Hof 
goh, woni so viel dri inveschtiert ha, über 
mi eige Land laufe.»

Er, der immer dageblieben ist, auf den 
immer Verlass war – hat es ihn nie ge-
reizt, Haus und Hof zu verkaufen, wegzu-
gehen, fort, die Welt zu erkunden, Buch 
einfach  Buch sein zu lassen? «Äs hät sich 
so ergeh, dass ich eifach de Puur bi. Inner-
halb vo de Familie bin ich immer dä Puur 
gsi.» Und er war gerne Bauer, keine Frage, 
sehr gerne. Doch dann funkelt es, tief in 
den Augen: «Aagnoh ich wär inere anderä 
Familie uf d’Wält cho, i konem Puure-
gschlächt. Dänn wäri Entwickligshälfer 
worde.» Ungezwungen kommen die Wor-
te über seine Lippen, weder vorwurfsvoll 
noch bedauernd, aber bestimmt, als hätte 
er schon dutzende Male darüber nachge-
dacht: «Dänn wäri gange.»

Für eine gepflegte Debatte: «Einä, wo andersch 
tänkt, bringt mich wiiter.»
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Schaffhausen. Suzanne Men-
nel, Kommunikationschefin 
des Museums zu Allerheiligen, 
teilt mit, dass die «Josef-Gnä-
dinger-Ausstellung» grosse Re-
sonanz finde beim Publikum. 
Schon über 3'000 Personen hät-
ten die Ausstellung besucht. 
«Es gab begeisterte Rückmel-
dungen und ausserordentlich 
gut besuchte Führungen», so 
Mennel. Die Ausstellung läuft 
noch bis zum 8. März; das öf-
fentliche Vermittlungsange-
bot wurde wegen der grossen 
Nachfrage erweitert. (ha.)

Schaffhausen. Morgen Frei-
tag werden das Bundesamt für 
Energie BFE, die Nagra und das 
ENSI im Rahmen einer Medien-
orientierung die jeweils «min-
destens zwei verbleibenden 
Standorte» für die Lager für 
schwach- und mittelradioakti-
ven sowie für hochradioakti-
ven Abfälle präsentieren. Ein 
wegweisender Entscheid in 
einer unendlich langen und 

komplexen Debatte. Einige 
Standorte sollen nicht mehr 
weiter geprüft werden, ande-
re dafür umso stärker in den 
Fokus rücken. 

Der Entscheid wurde bereits 
vor Monaten gefällt, und viele 
Leute wissen bereits, wo man 
die Champagnerkorken knal-
len lassen kann und wo man 
umso mehr zittern muss. Die 
Vorinformierten wurden mit 

engen Maulkörben ausgestat-
tet. Was den Übrigen bleibt, 
sind Indizien: 

Verlässliche Quellen kündi-
gen an, dass die Leute im Wein-
land «erschrecken werden 
über den Entscheid». Die Be-
sitzer der betroffenen Parzel-
len seien bereits zu einer Infor-
mationsveranstaltung aufge-
boten worden. Jürg Grau, der 
Präsident der Regionalkonfe-
renz Zürich Nordost, will sich 
dazu nicht äussern, die Angele-
genheit sei «zu heikel», sagt er 
mit besorgter Stimme. Ein im-
plizites Dementi klingt anders.

Bedenkt man ausserdem, 
dass die Nagra seit Anbeginn 
der Debatte auf den Standort 
Weinland pocht, scheint es 
höchst wahrscheinlich, dass  
der Standort Benken in der en-
gen Auswahl ist. Ein vor zwei 
Wochen im «Landboten» er-
schienener Artikel besagt, dass 
im Benkener Bohrloch nach 
wie vor mit Hochdruck gemes-
sen werde. Der Standort Wel-
lenberg in Nidwalden soll ge-
mäss Recherchen des «Tages-
Anzeigers» dafür nicht weiter 
geprüft werden.

Doch was ist mit dem Südran-
den? Auch Othmar Schwank, 
Prozessbegleiter der Regional-
konferenz Südranden, will dazu 
keine Stellung nehmen. Auf 
Nachfrage liefert er jedoch ein 
Gedankenspiel: «Wenn ich die 
Nagra wäre, würde ich die bei-
den Endlager in einer Region 
konzentrieren. So könnte ich ei-
nen Zweifrontenkrieg mit den 
Endlager-Gegnern an verschie-
denen Standorten vermeiden 
und die gesamten Ressourcen 
an diesem einen Ort bündeln.» 

Der Südranden wäre also die 
logische Konsequenz aus dem 
Entscheid für das Weinland.
Wieso sollte Schwank sonst die-
ses Gedankenspiel anbringen?

Konfrontiert man die Vorin-
formierten der Region mit be-
sagter These, berufen sie sich 
auf ihren Maulkorb. Und zwar 
nicht so, wie es jemand tut, der 
in Gedanken schon den Korken 
knallen lässt. Im Gegenteil.

Sollten sich die beiden Stand-
orte in unserer Region wider Er-
warten nicht unter den letzten 
vier befinden, würden sich die 
Vorinformierten wohl kaum so 
gequält darum winden. (mr.) 

Die Chance, dass die Fässer in unserer Region unter die Erde kom-
men, steigt. Foto: Peter Pfister

Erfolg mit 
Seppel-Bildern

«Bank ist nicht betroffen»

Die beiden Atomendlager in unserer Region sind zum Greifen nah

«Wenn ich die Nagra wär …»

Thayngen. Die Clientis Spar- 
und Leihkasse hat ein sehr er-
folgreiches Jahr hinter sich. 
«Trotz intensivem Wettbe-
werb und Margenverengun-
gen im Zinsengeschäft konn-
te der Bruttogewinn mit 4,11 
Millionen Franken nahe dem 
letztjährigen Spitzenwert von 
4,26 Millionen Franken gehal-
ten werden», schreibt die Bank 
in einer Medienmitteilung. Die 
Bilanzsumme erhöhte sich um 
3,5 Prozent oder 16,3 Millio-
nen Franken auf 484 Millionen 
Franken. Aus dem Geschäfts-
verlauf im letzten Jahr resul-

tiert ein Gewinn von 1,55 Milli-
onen Franken. Dank des guten 
Resultats wird der Generalver-
sammlung beantragt, die Di-
vidende um zehn Prozent auf 
4.40 Franken pro Aktie zu er-
höhen.

Auf Anfrage erklärte Andre-
as Pally, Vorsitzender der Ge-
schäftsleitung, seine Bank nahe 
der Grenze tätige viele Euro-Ge-
schäfte. «Da verdienen wir mit 
der Marge», sagt Pally. Die Clien-
tis Spar- und Leihkasse sei vom 
aufgehobenen Mindestkurs 
nicht betroffen, da sie nicht in 
Euro-Anlagen investiere. (ha.)

Schaffhausen. Die Einwoh-
nerzahl der Stadt ist 2014 um 
281 (0,78 Prozent) auf 35'977 
Einwohnerinnen und Einwoh-
ner gewachsen, wie Werner 
Kausch, Leiter der Einwohner-
kontrolle, mitteilt. Am 31. De-
zember wohnten 18'577 Frau-
en und 17'400 Männer in der 
Stadt. 25'919 Personen waren 
Schweizer Bürger, und 10'058 
hatten einen ausländischen 
Pass. Der Ausländeranteil stieg 
damit auf rund 28 Prozent. 
2014 wurden in der Stadt 342 
Kinder geboren. (ha.)

281 Leute mehr 
in der Stadt
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Cinous-chel, Engadin: Eine reich verzierte, wohl hundertjähri-
ge Türeinfassung – ergänzt durch die Dreieinigkeit der Elekt-
rizität ...

Von Peter Leutert



22 Wettbewerb Donnerstag, 29. Januar 2015

1x2 Eintritte für das Konzert von Alice Francis am 14.2. in der Kammgarn zu gewinnen 

Zuviel Neugierde ist ungesund
Beeindruckend, liebe Leserinnen 
und Leser, wie souverän und vor 
allem zahlreich ihr unser Rätsel 
von letzer Woche erraten habt. 
Unsere physischen wie auch vir-
tuellen Postfächer sind geradezu 
übergequollen! Die Mienen der 
beiden Protagonisten waren aber 
auch ziemlich eindeutig: Der ver-
driesslich guckende Redaktions-
kollege hat doch tatsächlich «ei-
nen Korb bekommen». Was des 
einen Leid, ist des anderen Freud, 
dachten sich sicherlich auch un-
sere fünf Gewinner Josef Schni-
der, Käthi Halbheer, Rosmarie 
Studer, Andreas Lindenmeyer 
und Marianne Wildberger, die 
bereits in den Genuss ihres Prei-
ses gekommen sind. Herzlichen 
Glückwunsch! 

Nun aber weiter zu einer neu-
en Knobelaufgabe, die wieder-
um mit einem attraktiven Preis 
lockt: Die Dame auf dem Bild 
will den Dingen offensichtlich 
ganz genau auf den Grund ge-
hen – auf die Gefahr hin, dass 
sie danach vielleicht nicht mehr 
ganz alle Sinne beieinander hat. 
Wenn das nur gut geht! aw.

Noch hat sie den Durchblick. Foto: Peter Leutert

 mix

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Neuhausen am Rheinfall. 
Vom 10. bis 14. Juni hätte auf 
der Laufenwiese am Rheinfall 
das sechste Rheinfall-Festival 
über die Bühne gehen sollen. 
Mit einem Paukenschlag er-
klärt nun der Verein Rhein-
fall-Festival, dass die Veranstal-
tungen in diesem Jahr nicht 
stattfinden werden – mangels 
Sponsorengelder. «Wir haben 
sechs Monate vor der Veran-
staltung nicht die geplante 
Höhe von Sponsoren-Beiträ-
gen erreicht», erklärt Mari-
anne Sulzer, Präsidentin des 
Vereins Rheinfall-Festival, auf 
Anfrage. «Es fehlen 90'000 
Franken», sagt sie. 

Auf die Frage, ob das Fes-
tival in den letzten zwei Jah-
ren nicht ein wenig gross, also 

kostspielig geworden sei, sagt 
sie, das liege an der teuren In-
frastruktur auf der Laufen-
wiese. «Es haben nur maximal 
500 Leute Platz», bedauert sie. 
Wenn bei einer Veranstaltung 
weniger Personen im Zelt säs-
sen, seien die Kosten für die In-
frastruktur gleich hoch wie bei 
einer ausgebuchten Veranstal-
tung. 

Vom Kanton Schaffhausen 
erhält der Verein, ausgestat-
tet mit einer neuen Leistungs-
vereinbarung, 45'000 Franken, 
von der Gemeinde Neuhausen 
am Rheinfall 15'000 Franken.  
«Für ganz grosse Sponsoren ist 
unser Festival zu klein und zu 
wenig attraktiv», so Marianne 
Sulzer. «Das wäre anders, wenn 
wir 2'000 Plätze hätten», be-

dauert die Vereins präsidentin. 
Der kantonale Kulturbeauf-
tragte, Roland E. Hofer, erklärt 
auf Anfrage, er habe dem Vor-
stand vorgeschlagen, dass der 
sich mit der öffentlichen Hand, 

also Kanton und Neuhausen, 
treffe. «Eine Leistungsvereinba-
rung ist schliesslich eine Ver-
pf lichtung», sagt Hofer. Man 
könne den Bettel nicht einfach 
hinwerfen. (ha.)

2012 hatten Graziella Rossi und Helmut Vogel einen Auftritt am 
Rheinfall-Festival.   Foto: Peter Pfister

Wegen fehlender Sponsorengelder findet das Rheinfall-Festival 2015 nicht statt

Sulzer: «Wir haben zu wenig Plätze»
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Der Redaktion ist zu Ohren ge-
kommen, dass die Sprengun-
gen im Galgenbuck-Tunnel 
aufgehört hätten, weil es im 
Schloss Charlottenfels zu Ris-
sen gekommen sei. Ist nicht 
wahr, klärt Kantonsbaumeis-
ter Mario Läubli auf Anfrage 
auf. Schliesslich sei ja auch 
das Uhrenmuseum in unmit-
telbarer Nachbarschaft, und 
diese beiden Bauten würden 
vom kantonalen Hochbauamt 
und dem Astra, dem Bundes-
amt für Strassen, sehr inten-
siv überwacht. Also keine Ris-
se am Schloss. Man ist sich in 
dieser Hinsicht ja einiges ge-
wöhnt, wir erinnern nur an 
den Bau des Fäsenstaubtun-
nels. Da gab es diverse Schäden 
an Privathäusern, die höchst 

kostenintensiv gef lickt wer-
den mussten. Besser so für den 
Bund also, wenn das schöne 
Schloss Charlottenfels weiter-
hin auf starkem Grund steht 
und nicht wackelt. (ha.)

 
Zum ersten Mal in der Ge-
schichte des Kantons haben 
die Kantonsratsmitglieder und 
damit auch die Medien den 
vom Parlament beschlossenen 
Staatsvoranschlag erhalten – 
nämlich mit einem Aufdruck: 
«Staatsvoranschlag 2015 nicht 
rechtskräftig (Referendum er-
griffen). Volksabstimmung am 
12. April 2015». Es ist heute der 
29. Januar, und seit einem Mo-
nat lebt die Bevölkerung ohne 
Budget des Kantons. Haben Sie 

es bemerkt? Denken Sie auch 
jeden Morgen: «Jesses, der Kan-
ton hat kein rechtskräftiges 
Budget!» Eben. (ha.)

 
Weshalb, wissen wir nicht. 
Doch passiert ist es, einfach 
so, aus heiterem Himmel. Und 
jetzt haben wir den Salat: Uns 
wurden nämlich die «APD-
Informationen» geschickt, 
die Zeitschrift der Siebenten-
Tags-Adventisten – Sie wissen 
schon, die Freikirche Schräg-
strich Sekte, welche die Evolu-
tionstheorie leugnet und auf  
das erlösende Armageddon 
wartet. Deshalb, frei nach mei-
nem Grosi: «Mir chaufed nüt!» 
(kb.)

Es muss ein befreiendes Ge-
fühl gewesen sein für Frau S. 
aus Gächlingen, nachdem sie 
endlich dahinter gekommen 
war, warum sie in letzter Zeit 
immer wieder «so komische 
Anrufe» erhalten hatte. Auch 
ich war eine dieser mysteriö-
sen Anruferinnen, allerdings 
nicht mit bösen Hintergedan-
ken, sondern in der Absicht, 
den Trasadinger Gemeindeprä-
sidenten an den Hörer zu krie-
gen. Offensichtlich führt die 
auf der Webseite der Gemeinde 
Trasadingen angegebene Tele-
fonnummer in die Irre, bezie-
hungsweise zu Frau S. Der Irr-
tum ist bereits gemeldet – hof-
fentlich wird sie entsprechend 
bald erlöst. (aw.)

Vielleicht killt die momenta-
ne weltweit doch eher desola-
te Stimmungslage, trotz Eu-
rokonfettiflut der EZB, sogar 
die kommende Fasnachtsstim-
mung. Wär ja nicht zum ers-
ten Mal.

In Deutschland beispiels-
weise wurde die Fasnacht 
1931/32 infolge der Weltwirt-
schaftskrise ausgesetzt. Wäh-
rend des 2. Weltkrieges wur-
den keine Rosenmontags -Um-
züge durchgeführt und infolge 
des Golfkrieges 1991 fanden 
selbst in unserem Dorf keine 
offiziellen Fasnachtsveranstal-
tungen statt. Nicht einmal wir 
Schnitzelbänkler sangen unse-
re Moritaten in den dazumal 
noch zu Hauf existierenden 
Wirtshäusern. Dafür tauften 
wir für einmal den «Ramser 
Dorfbott», die Lokalzeitung, 
welche ein damals bekannter 
Gemeindefunktionär ins Le-
ben gerufen hatte, in «Ram-
ser Dorfspott» um. Übernah-

men frecherweise dasselbe Er-
scheinungsbild und machten 
uns mittels dieses Mediums 
über lokale Vorkommnisse al-
ler Art lustig, sehr lustig. Of-
fenbar so lustig, dass es sich 
selbst die Macher der intelli-
genten «SN» nicht verkneifen 
konnten, tags darauf gewis-
se Müsterchen und Illustrati-
onen mittels ihres Organs re-

gionsweit zu publizieren.  Ein 
einst weitherum bekannter 
und prominenter Lokalpoli-
tiker beispielsweise erkannte 
sich, auf der Schüppeleiche sit-
zend, beim Absägen seines ei-
genen Astes. Ohalätz! Besag-
ter Säger verweigert mir bis 
zum heutigen Tag den Gruss, 
jo nu ...

Just zur selbigen Zeit hielt 
sich der Urheber des Original-
Dorfbotts zwecks Kurierung 
im Bündnerland auf, da er am 
Herzen erkrankt war. Und als 
«SN»-Abonnent erreichte auch 
ihn unsere fasnächtliche, sati-
rische Schandtat, selbst in den 
fernen Bündnerbergen. Und es 
kam, wie es kommen musste: 
Unglücklicherweise verschied 
unser Patient leider kurze Zeit 
darauf plötzlich. Requiescat in 
pace! Wochen später traf es zu, 
dass sich ein Bruder des ver-
storbenen Ramser Dorfbott-
Gründers am selbigen Wirts-
haustisch wie wir Verfasser 

einfand. Sein etwas gar distan-
ziertes Verhalten mir Übeltäter 
gegenüber war deutlich spür-
bar. Und nach ein paar Mut-
bechern Bier brüllte er zornes-
rot: «Mörderbandi, Mörder-
bandi, Du bischt än Mörder», 
erfasste sein prallvolles Gebin-
de und kippte mir dessen Inhalt 
wutentbrannt mitten in meine 
verdutzte Miene, «Ihr händ min 
Brüeder umproocht!!! Da würt 
ä übel Noochspiil ha ...».

Es stellte sich allerdings im 
Nachhinein heraus, dass die 
Todesursache nicht die Em-
pörung über unsern «Miss-
brauch» seiner Schöpfung ge-
wesen war, was uns doch sehr 
tröstete. Aber in gewisser Wei-
se sind wir für einige unserer 
Zeitgenossen halt weiterhin 
noch die bösen Buben. Und es 
wird mir stets von Neuem be-
wusst, dass Mord nicht ver-
jährt. Trotzdem sind wir im-
mer noch in Freiheit. Narren-
freiheit, quasi ...

Markus Eichenberger ist 
Pensionist mit besonderen 
Aufgaben.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Narrenfreiheit



Reservieren oder kaufen Sie Ihren Lieblingsplatz online unter:
www.kiwikinos.ch>> aktuell + platzgenau!

GÜLTIG BIS 31.8.

Telefon 052  632 09 09

Gültig bis 4. Februar

Tägl. 20.30 Uhr, Sa/So 14.30 Uhr 

THE IMITATION GAME
Historiendrama über den britischen Logiker, 
Mathematiker, Kryptoanalytiker und Informatiker 
Alan Turing. Mit Benedict Cumberbatch und Keira 
Knightley. 
E/d/f  12/10 J.  114 min 2. W.

Tägl. 17.45 Uhr 

FOXCATCHER
Ringerdrama mit Chaning Tatum, Mark Ruffalo und 
Steve Carell. Ein Film von Bennett Miller. 
E/d/f  14/12 J.  130 min PREMIERE!

Do-Di 20.15 Uhr,  Sa/So 14.30 Uhr 

USFAHRT OERLIKE
Im Film von Paul Riniker will ein Senior seinen 
Lebensabend verkürzen. 
Dialekt  14/12 J.  94 min PREMIERE!

Mo-Mi 17.30 Uhr 

WILD TALES - RELATOS SALVAJES
Eine rabenschwarze Komödie und ein riesiges 
Vergnügen. Mehr als sehenswert. Outnow 
Sp/d/f  14/12 J.  122 min 3. W.

Do-So 17.00 Uhr, Mi 20.00 Uhr 

AND SO IT GOES
Feel-Good-Movie von Rob Reiner. Mit Diane Keaton 
und Michael Douglas. 
E/d/f  12/10 J.  94 min BESO-FILM

DIVERSES

Tropische Früchte aus Kamerun 
fair, frisch und sehr fein.
Dieses Wochenende im claro 
Weltladen. 
Nächste Lieferungen: 12. und 26.2. 
sowie 12.3.2015.
claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02

BAZAR

Reparieren macht Spass
Die reparierBar Schaffhausen bietet eine 
Plattform, in der Alltagsgegenstände unter 
kundiger Anleitung wieder fi t gemacht 
werden.

Nächste Verantaltung:
Samstag, 31. Januar 10 –16 Uhr
Haldenstrasse 4, Schaffhausen
(Bus 4 bis Nordstrasse)
www.reparierbarschaffhausen.ch
www.facebook.com/reparierBarSH

Einwohnergemeinde 
Thayngen

Wir suchen 
für unsere Stützpunkt Feuerwehr
per 1. Juli 2015 mit einem
Pensum von 50 % einen/eine

MATERIAL-
VERANTWORTLICHE (N)
Anforderungen:
• Handw. Lehre EFZ oder Berufslehre mit Erfahrung
• mehrjährige Tätigkeit in anerkannter Feuerwehr
• gute Deutschkenntnisse
• Weiterbildung im Rahmen der Funktionen
 Gruppenführer/Offi zier (erwünscht)
• selbständiges Arbeiten, belastbar, organisatorische
 Fähigkeiten
• Gute PC-Kenntnisse, Win FAP (erwünscht)
• Fahrausweis Kat. C oder C1

Wir bieten Ihnen
• weitgehend selbständige Tätigkeit
• fortschrittliche Anstellungs- und Gehaltsbedingungen 

im Rahmen des Reglements der Gemeinde Thayngen

Nähere Auskünfte erteilt Ihnen Stefan Leu, Feuerwehr-
kommandant, Tel. 052 649 43 50 oder 079 242 18 87.

Bewerbungen sind bis spätestens 20. 02. 2015 an die 
Gemeinderatskanzlei Thayngen, Dorfstrasse 30, 8240 
Thayngen, einzureichen.

Der Gemeinderat

WALD UND LANDSCHAFT

BRENNHOLZ 
Verkauf direkt ab Magazin Enge 
beim Engeweiher

Samstag, 31. Januar 2015
08.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

Terminkalender

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen. 
Mittwoch, 4. Feb-
ruar. Wanderung: 
Rheinau–Jestet-
ten. Treffpunkt 
12.15 Uhr, Ab-
fahrt 12.30 Uhr, 
SH SBB Bistro. 
ID und Euro mit-
nehmen.   

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsbera-
tungsstelle 
der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 
Schaffhausen. 
Jeweils geöffnet 
Dienstag-, Mitt-
woch- und Don-
nerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon 
052 624 42 82.

Stellenangebote


